
		
			
		
	
Der Sturz des Sterndiktators

 

Ein Gift verhalf ihm zur Herrschaft – ein Serum bringt ihn zu Fall...

 

von Kurt Mahr

 

Nach monatelanger Irrfahrt im Kosmos sind Perry Rhodan und seine.Gefährten wieder zur Erde zurückgekehrt, obwohl oftmals ihre Lage so hoffnungslos war, daß ihnen niemand mehr eine Chance gegeben hätte. Inzwischen schreibt man auf der Erde Ende Juni des Jahres 2329. Die Pläne der Terrorgruppe Schwarzer Stern, deren fanatische Agenten um ein Haar die Hauptwelten des Solsystems vernichtet hätten, konnten wirksam durchkreuzt werden. Perry Rhodans Stellung als Großadministrator des Solaren Imperiums ist unumstritten, und auch die meisten Administratoren der terranischen Siedlungswelten haben erkannt, daß es bei den gegenwärtigen machtpolitischen Verhältnissen in der Galaxis sicherer ist, im Schutz des Solaren Imperiums zu bleiben, als eigensüchtige Ziele zu verfolgen. Nicht so Iratio Hondro, Obmann von Plophos! Er, der seine Herrschaft auf Unterdrückung und Terror aufgebaut hat, ist nicht gewillt, aufzustecken, obwohl er bereits eine entscheidende Schlappe erlitten hat. Er hält sich für stark genug, der Macht des Solaren Imperiums zu trotzen. Seine Herrschaft zu brechen - das ist das Ziel der Männer und Frauen von der Galaktischen Abwehr, die auf Plophos landen, Terraner, als Galaktische Händler getarnt, arbeiten auf den STURZ DES STERNDIKTATORS hin. 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Kel Bassa - Der erste Mensch, der das Serum der Freiheit erhält.

Islt Huran - Chef des plophosischen Geheimdienstes.

Iratlo Hondro - Obmann von Plophos und erbitterter Gegner Perry Rhodans.

Jerk Hansom - Geheimer Berater Hondros.

Amt Kesenby, Will Heeph und Sono Aront - Schlüsselfiguren der Revolution auf Plophos.

Gurl Tetrona, Kazmer Tureck, Porro Mailin, Wilbro Hudson und Faun Perrigan - Männer des „Unternehmens Maulwurf".






Kel Bassa schloß die Tür hinter sich und überflog den kleinen Raum vor sich mit einem raschen Blick. Im gleichen Augenblick wußte er, daß er in eine Falle gegangen war. Nicht, daß er eine Ahnung gehabt hätte, wer ihm eine Falle stellen könnte oder warum man seiner habhaft werden wollte. Nur kannte er den Raum, unter dessen Tür er jetzt stand, und wußte, wie er normalerweise aussah. Und er kannte auch die Methoden, die aus einem Zimmer ein solches Ding machten, wie er es jetzt vor sich sah. In diesem Raum hatte Kel Bassa zwei Jahre lang seine dienstfreien Nächte und die meisten Stunden seiner Freizeit verbracht. Nur Offiziere hatten das Recht, in solchen Zimmern zu wohnen. Rechts in der Wand war ein mittelgroßes Fenster, von dem man aus dem zwanzigsten Stock des Appartementhauses den westlichen Teil der Stadt übersah. Vor dem Fenster stand ein kleiner Rauchtisch, dazu gehörten zwei Sessel, die Kel so angeordnet hatte, wie er es für praktisch und elegant hielt. Die hintere rechte Ecke nahm eine gewinkelte Sitzbank ein, und vor der Bank stand ein breiter Eßtisch. Links von der Bank war eine zweite Tür, die zu Küche und Bad führte. ,Wiederum links von der Tür stand die Couch, die nachtsüber als Bett diente. Der Kreis schloß sich in der Nähe des Eingangs, wo Kel aus seinen eigenen Mitteln eine Garderobe angelegt hatte. Auf einer kleinen Kommode stand das Visiphon, dessen luminös umrahmter Bildschirm darauf hinwies, daß es sich um ein Dienstgerät handelte. Vom Eingang bis zur Küchentür waren es unter normalen Umständen rund sechs Meter. Jetzt jedoch schätzte Kel die Entfernung auf wenigstens dreimal soviel. Das Zimmer verlor ständig an Breite und gewann dafür an Länge. Es kam Kel vor, als blickte er in einen hell erleuchteten Gummischlauch, an dessen Ende jemand mit voller Kraft zog. Sein Kopf brummte. Apathie umnebelte das Gehirn. Kel war bereit, sich fangen zu lassen, von wem und zu welchem Zweck die Falle auch immer aufgestellt worden sein mochte. In der nächsten Sekunde gab er sich einen Ruck. Er durfte sich nicht fangen lassen. Wenn er morgen nacht nicht auf seinem Posten erschien, war er verloren. Und der Himmel mochte wissen, welche Pläne der Unbekannte mit ihm hatte.

Mit aller Kraft stemmte sich Kel gegen den hypnotischen Einfluß der Falle. Er drehte die rechte Hand und griff rückwärts. Wenn es ihm gelang, die Tür zu erreichen, brauchte er sich nur auf den Gang hinausfallen zu lassen, dann war er gerettet.

Aber eine mörderische, unbesiegbare Kraft stemmte sich gegen die Hand und bremste ihre Bewegung. Kel schloß die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Er spannte die Muskeln und schob, bis ihm der Schweiß in Bächen übers Gesicht rann.

Aber er unterlag. Die hypnotische Kraft, die gegen ihn ankämpfte, war unvergleichbar stärker.

Kel gab auf. Ohne die Augen zu öffnen, versuchte er, sich zu entspannen. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Da war immer noch das Visiphon. Er krauchte nur den Auslöser zu drücken und lange genug ins Mikrophon zu sprechen, dann würde die automatische Warnanlage irgendwo Alarm schlagen.

Es war so einfach, daß er sich wunderte, warum er noch nicht früher daraufgekommen war. Er drehte sich ein wenig zur Seite, und ohne die Augen zu öffnen, versuchte er sich auszurechnen, wie er sich fallen lassen müßte, um genau das Visiphon zu treffen.

Er stieß sich nach vorn ab. Als wäre er plötzlich in den Sog eines künstlichen Schwerefeldes geraten, fiel er jedoch nicht vornüber, sondern brach da, wo er gestanden hatte, zusammen. Der Sturz schien ihm so schwer, daß er einen Augenblick lang das Bewußtsein verlor.

Als er wieder zu sich kam, wußte er nicht mehr, warum er sich eigentlich gegen die fremden Befehle gestemmt hatte. Es war nutzlos, und woher wollte er außerdem wissen, daß die Falle nicht zu seinem Vorteil aufgestellt worden war? Die Stimme, die plötzlich zu ihm sprach, nahm er als selbstverständlich hin. Er war sogar froh, daß ihm jemand sagte, was er zu tun hatte.

„Kel Bassa, Sie werden das Haus sofort verlassen", befahl die Stimme. „Gehen Sie die Straße zwei Blocks in westlicher Richtung.

In der Nähe der Seitenstraße zwischen dem zweiten und dem dritten Block wird ein Gleitwagen Ihnen entgegenkommen und am Randstein halten. Ein Luk wird sich öffnen, und jemand wird Ihnen zurufen: Hierher nach Füller City. Sie werden in den Wagen steigen, und von da an lassen Sie alles unsere Sorge sein. Wenn Sie verstanden haben, wiederholen Sie die Anweisungen!"

Kel tat das. Dann kam der Befehl: „Gehen Sie jetzt!"

Kel tat, wie ihm geheißen war. Die Uhr neben der Tür zeigte 19:31. Von 19:31 an diesem Abend an fehlte dem plophosischen Geheimdienst, der Blauen Garde, vorerst jeglicher Hinweis auf den Verbleib seines Leutnants Kel Bassa. Es sei denn, man hätte das Feuer, das gegen 20 Uhr in Kel Bassas Appartement ausbrach und sämtliche Einrichtungsgegenstände bis zur Unkenntlichkeit zerschmolz oder verbrannte, als einen Hinweis ausgelegt.

Kels Vorgesetzter konnte sich auf sein Verschwinden keinen Reim machen. Kel war in der folgenden Nacht zur Injektion fällig, und niemand, es sei denn, er wäre übergeschnappt, versäumte den Injektionstermin.

Isit Huran haßte diesen kalten, glattwandigen Gang mit der grellen Beleuchtung. Aber selbst jetzt, da er sicher war, daß niemand ihn beobachtete, gab er sich Mühe, an etwas Angenehmes zu denken und den nichtssagenden Gesichtsausdruck zu bewahren, für den er bekannt war.

Vom Ausgang des Antigrav-schachts bis zu der grauen Tür am anderen Ende, die Isit Huran die Schicksaltür nannte, waren es zehn Meter. Zehn Meter glatten Bodens, glatter Wände und glatter Decke, zweihundert Meter tief unter der Erde und von derart anheimelnder Atmosphäre erfüllt, daß man die Platzangst bekam.

Vor der grauen Tür blieb Isit stehen. Eine halbe Minute lang rührte er sich überhaupt nicht. Das gab dem Individualspürer über der Tür Gelegenheit, das Muster seiner Gehirnschwingungen aufzuzeichnen und mit dem Muster desjenigen zu vergleichen, der um diese Zeit hier erscheinen sollte. Der Vergleich fiel zur Zufriedenheit des Tasters aus. Über der Tür leuchtete ein Teil der Wand jetzt grün. „Isit Huran bittet um die Gunst, die vorgeschriebene Dosis empfangen zu dürfen", sagte Isit.

Wenigstens das hätte er uns ersparen können, dachte er dabei.

Wir wissen, daß wir von seiner Gnade abhängig sind, er braucht uns nicht alle vier Wochen noch zusätzlich daran zu erinnern.

Die Tür glitt jetzt beiseite, nachdem ein anderes Gerät auch das Modulationsmuster abgetastet und mit einer Schablone verglichen hatte. Isit trat in den kleinen Raum, der als einzige Einrichtungsgegenstände eine Art Zahnarztstuhl und einen Bildschirm enthielt. Auf dem Bildschirm, ging das Gerücht, erschien das Gesicht des Obmanns, wenn er einem seiner Leute verkündete, er sei des Empfangs der Injektion für unwürdig befunden worden und werde keine Spritze mehr erhalten.

Jedesmal, wenn er den kleinen Raum betrat, warf Isit einen ängstlichen Blick auf den Schirm, bevor er sich in den Stuhl setzte.

Er tat es auch diesmal, aber ebensowenig wie in all den vergangenen Jahren gab es heute keine Komplikation. Eine Serie klauenartiger Gebilde drang aus der rechten Lehne des Stuhls und drückte Isits Arm gegen das Polster. Er spürte einen zuckenden Stich im Oberarm, dann ließ der Druck der Klauen nach, und Isit konnte wieder aufstehen.

Er atmete auf, als sich die Schicksalstür hinter ihm schloß. Für vier Wochen war er jetzt sicher. Vier Wochen lang hatte er Gelegenheit, sich dem Unwillen des Obmanns zuzuziehen, so daß er ihm die nächste Injektion verweigerte und ihn jämmerlich zugrunde gehen ließ.

Nein, Isit Huran war ein kluger Mann und hatte nicht die Gewohnheit, an feststehenden Tatsachen herumzudeuteln. Seine und die Geschicke der Regierung Plophos waren unlösbar miteinander verknüpft. Wenn er leben wollte, mußte er tun, was dem Obmann nützte.

Auch wenn er den Obmann gerade deshalb haßte wie sonst nichts auf dieser Welt.

Der Fall Kel Bassa erfüllte die Öffentlichkeit mit gelindem Erstaunen, die betroffenen Dienststellen jedoch mit höchster Erregung. In der Öffentlichkeit gab es seit langem Gerüchte, wonach der Obmann, Iratio Hondro, sämtliche Offiziere seines Geheimdienstes und andere wichtige Personen durch eine Art Rauschgift an sich gekettet hatte. Nur der Obmann selbst besaß das gefährliche Gift, und wer nicht dem Wahnsinn verfallen wollte, der hatte keine andere Möglichkeit, als jedem Befehl des Obmanns aufs Wort zu gehorchen. Niemand wußte, wieviel Wahrheit sich hinter dem Gerücht verbarg. Manche Leute glaubten, der Obmann sei zwar ein Schurke, aber doch wiederum kein solcher, daß er seinen Mitarbeitern gegenüber so grausam sein könne. Jedermann war überzeugt davon, daß Leutnant Bassa sich aus freien Stücken aus dem Dienst entfernt habe. Ein fremder Eingriff war undenkbar, dazu hielt Iratio Hondrp die Zügel zu straff gespannt. Weil man sich aber über den Wahrheitsgehalt des Rauschgift-Gerüchts nicht im klaren war, war man auch nicht sicher, ob Kel Bassa als Held angesehen werden müsse oder als einer, der, weil er die Nase voll hatte, einfach davongelaufen war. Plophos, obwohl seit dreihundert Jahren besiedelt, war immer noch eine wilde, menschenleere Welt. Kel hatte tausend Möglichkeiten, sich in der Wildnis zu verbergen, wenn er für den Rest seines Lebens einsam bleiben wollte.

Das war die Meinung der Öffentlichkeit, geteilt und unsicher.

Einmütigkeit herrschte jedoch in den Dienststellen der Blauen Garde, die mit der Untersuchung des Falles beauftrag waren. Hier wurde der schurkische Charakter des Obmanns nicht in Zweifel gezogen, denn jedes Mitglied der Garde erhielt in vierwöchigen Intervallen das lebenspendende Gegengift, das das Virus in seinem Blut für eine Weile betäubte. Die Mitglieder der Garde waren außer dem Obmann und einem paar seiner engsten zivilen Mitarbeiter die einzigen, die die Öffentlichkeit hätten darüber aufklären können, daß die Verweigerung des Gegengifts nicht Wahnsinn, sondern Tod bedeutete, - einen Tod, der durch allmähliche Zersetzung wichtiger Körperorgane hervorgerufen wurde. Aber was für eine Rolle spielte das schon?

Den Dienststellen war von vornherein klar, daß Kel Bassa nicht aus eigenem Entschluß untergetaucht sein könne. Nach zentraler Zeitrechnung schrieb man am Tag seines Verschwindens den 27.

Juni 2329. Am frühen Morgen des 29. Juni war Kel zur Injektion fällig. Wenn er die Injektion nicht erhielt, war er am Abend des 30.

Juni, spätestens am Morgen des 1. Juli ein toter Mann.

Für eine gewaltsame Entführung des Leutnants Kel Bassa gab es jedoch keinerlei Anhaltspunkte. Hätte in seinem Appartement ein Kampf stattgefunden, hätte die Alarmanlage angesprochen.

Wäre die Tür des Appartements mit Gewalt geöffnet worden, wäre ebenfalls eine Warnung erfolgt. Außer mit dem dazugehörigen elektronischen Kodegeber konnte das Türschloß jedoch nicht geöffnet werden - es sei denn unter Zuhilfenahme von Geräten, die nicht einmal der Geheimdienst besaß. Natürlich existierte ein Doppelschlüssel, aber der war, wie die Untersuchung ergab, von seinem Aufbewahrungsort in einem Safe der Geheimdienstzentrale nicht entfernt worden. Es blieb also noch die Möglichkeit, daß Kel Bassa zu irgendeinem Zeitpunkt der Vergangenheit einem Fremden, vielleicht jemand, den er für einen Freund hielt, Zutritt zu seiner Wohnung gestattet hatte und daß dieser Fremde während seiner Abwesenheit einen Mechanismus installierte, der, als er zu einem bestimmten Zeitpunkt durch Fernbedienung ausgelöst wurde, Kel Bassa zum Fortlaufen zwang. Was sie sich unter einem solchen Mechanismus vorstellten, darüber vermochten die Beamten keinerlei überzeugende Erklärung zu geben. Das beste, was man sagen konnte, war, in einem Fall wie diesem seien der Phantasie keine Grenzen gesetzt. Der hypothetische Fremde mußte übrigens außer dem Mechanismus noch eine Brandbombe in das Appartement praktiziert haben, denn der Brand, der Bassas Wohnung schließlich vernichtete, war mehr eine Explosion gewesen - heiß genug, um alles innerhalb der vier Wände restlos zu zerstören, und viel zu rasch vorbei, als daß er sich für die Nachbarappartements zu einer Gefahr hätte entwickeln können.

Das war logisch. Der Fremde wollte natürlich nicht, daß bei der unvermeidlichen Untersuchung des Falles sein Mechanismus gefunden würde, der unter Umständen seine Identität enthüllt hätte. Der automatische Pförtner am Haupteingang des Gebäudes verzeichnete, daß Kel Bassa das Haus um 19:31:58 verlassen habe. Wie üblich, hatte er eine Aufnahme angefertigt. Das Bild zeigte Kel Bassa mit nachdenklichem Gesicht. Er war allein gewesen. Die Inhaber der beiden benachbarten Appartements, Leutnant Lern Chandler und Captain Wynn Ralston, waren zur fraglichen Zeit im Dienst gewesen. Ebenso im Dienst befand sich Oberleutnant Killam Feep, der die Wohnung über Kel Bassa innehatte. Der Bewohner des Appartements darunter, Leutnant Henny Opal, hatte zwar dienstfrei gehabt, war jedoch nicht zu Hause gewesen. Er entschuldigte sich mit einem verlegenen Lächeln und dem Hinweis, daß er in der Stadt eine Freundin habe.

Mit anderen Worten, Isit Huran und sein Geheimdienst tappten im dunkeln. Von Kel Bassa fehlte nach wie vor jede Spur. Es gab keinen Hinweis darauf, wie und warum er verschwunden war.Isit Huran verwunderte es nicht, daß er unter diesen Umständen zu einer sofortigen Berichterstattung zum Obmann bestellt wurde.

Iratio Hondro, der Obmann, saß reglos in seinem Sessel hinter dem mächtigen Arbeitstisch. Man hätte ihn für eine Statue halten können. Natürlich nicht Isit Huran. Der kannte Iratio seit der Zeit, da sie im Alter von zehn Jahren zusammen in dieselbe Schulklasse gesteckt worden waren. Iratio hatte von frühestem Kindesalter kein anderes Ziel gehabt als das, ein mächtiger Mann zu werden. Genauer konnte er sich damals nicht ausdrücken, aber er hatte sein Ziel erreicht. Und eines der Zeichen geistiger Überlegenheit, das hatte er damals schon seinem Schulfreund erklärte, war die Fähigkeit, anderen Menschen gegenüber völlig kalt und gefühllos zu erscheinen. Isit unterdrückte das Lächeln, das die Erinnerung hervorrufen wollte, und verneigte sich tief.

„Gruß dem Obmann!" sagte er laut. Iratio bewegte sich plötzlich.

Knarrend schwang der Sessel eine Vierteldrehung herum.

„Hör auf mit dem Quatsch, Isit", knurrte Iratio. „Setz dich hin und hör zu!" Isit gehorchte. Iratios Arbeitszimmer war nicht kleinlich ausgestattet. Im Halbkreis um den mächtigen Tisch herum standen sechs schwere, mit Leder überzogene Sessel. Das Leder war von den Häuten einheimischer Tiere gewonnen, und wenn der Obmann fremde Diplomaten in diesem Raum empfing, pflegte er voller Stolz darauf hinzuweisen.

Iratio war keinesfalls ein beeindruckender Mann. Seine Körpergröße lag ein paar Zentimeter unter dem Durchschnitt, und er versuchte, durch Umfang wettzumachen, was ihm an Länge fehlte. Er hatte schwere Tränensäcke unter den Augen, und sein Gesicht wirkte schwammig. Eines Tages, dachte Isit Huran jedesmal von neuem, wird ihn der Schlag treffen. Und was wird dann aus uns?

„Es dreht sich um den Fall Bassa", begann Iratio mit harter Stimme. „Wie stehen die Ermittlungen?" .

Isit lehnte sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände.

„Wir sind keinen Schritt weitergekommen, Sir."

Iratio schien nicht überrascht.

„Ich habe die Sache durchrechnen lassen", erklärte er. „Du weißt, es haben sich in der letzten Zeit eine Menge merkwürdiger Dinge abgespielt. Die Notlandung der zwölf Springer mit der MALTZO, die Explosion des Robotschiffes, und jetzt die Entführung eines Offiziers der Garde. Ich dachte, wir hätten vielleicht genug Informationen, um die Zentrale Positronik damit zu füttern." Er machte eine Pause und fing an, auf der Platte seines Schreibtischs imaginären Staub zu wischen, als wäre die Sache viel zu unwichtig, um darüber noch ein Wort zu verlieren.

„Ja ... Sir?" fragte Isit unterwürfig. „Das Ergebnis ist nicht besonders beeindruckend", fuhr der Obmann fort. „Die einzige Aussage, die die Maschine machen kann, trägt nur sechzig Prozent Wahrscheinlichkeit - und in meinen Augen ist sie pure Idiotie." Isit sah ihn erwartungsvoll an.

„Die Positronik behauptet, es müßte auf Plophos eine Schar terranischer Agenten geben", schloß Iratio.

Isit schnappte nach Luft. Nicht, daß ihm der Gedanke nicht schon selbst gekommen wäre. Fast in jeder Nacht tauchte er wieder auf, wie ein Alptraum, der sich nicht abschütteln läßt. Bei Tageslicht jedoch schob Isit die Idee beiseite. Das Sicherheitsnetz über Plophos war so engmaschig, daß kein Agent des Solaren Imperiums unbemerkt hindurchschlüpfen konnte. Isit Huran selbst hatte das System aufgebaut und er wußte, daß er sich darauf verlassen konnte.

Nein, was ihn so maßlos überraschte, war die Tatsache, daß die logische Maschine zum selben Schluß gekommen war wie sein unlogischer Alptraum. „Oder...", sagte Iratio plötzlich, und seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, „... haben wir doch ein paar Terraner an Bord?" Isit schrak auf. „Sie beziehen sich auf einen speziellen Verdacht, Sir?" Iratio gab keine direkte Antwort.

„Was ist mit den neun Springern, die uns Molkex liefern wollen?"

Isit nickte zögernd. „Ich habe daran gedacht, Sir", gab er zu. „Ich bin sicher, daß sie irgendwo einen Fleck auf der Weste haben. Nur wo, das habe ich bis jetzt nicht herausfinden können. Allerdings ..." er sah auf, „... muß ich sagen, daß ihre Identität als Angehörige der Springer-Rasse außer Frage steht. Es müßte also sein, daß das Solare Imperium Andersrassige als Agenten angeworben hat."

Iratio lächelte verächtlich und schlug mit der Hand klatschend auf den Tisch. „So! Und warum sollten sie das nicht tun?" fragte er zynisch. Isit verstand das Zeichen und erhob sich.

„Ich werde mich sofort darum kümmern, Sir", sagte er diensteifrig. Der Obmann entließ ihn mit einer Handbewegung. Isit biß die Zähne zusammen. Jedesmal, wenn er so entlassen wurde, erinnerte er sich an die Zeit, als er Iratio bei den Mathematikaufgaben geholfen hatte. Kel Bassa lag in der Dunkelheit. Um ihn herum war es wohlig warm, und aus der Finsternis drangen dunkle Stimmen. Kel Bassa wußte nicht, wo er war, und jedesmal, wenn er die Erinnerung zu packen versuchte, entschwand sie ihm wieder.

Nur eines war ihm plötzlich klar: Er durfte keine Zeit verlieren! Er mußte zur Injektion erscheinen, sonst war er verloren! Wie lange lag er schon hier? Wieviel Zeit blieb ihm noch?

Er versuchte, sich aufzurichten, aber etwas auf seiner Schulter ließ ihn nicht in die Höhe. Er wollte schreien, aber alles, was er hervorbrachte, war ein mattes Gurgeln. Die Kinnlade fühlte sich an, als gehörte sie nicht ihm und die Stimmbänder wollten nicht mehr so, wie er wollte. Jemand in der Dunkelheit sagte die Worte: „Gesichtssinn ausgeschaltet, das ist das erste Symptom!"

Und eine zweite Stimme antwortete: „Kehlkopfmuskulatur erschlafft zusehends." Von irgendwoher kam zustimmendes Gemurmel. Kel Bassa dachte über die Worte nach. Gesichtsinn ...?

Kehlkopf ...? Es lag wohl daran, daß auch sein Gehirn nicht mehr richtig arbeitete, sonst wäre er früher daraufgekommen, daß sie über ihn sprachen. Sein Gesichtssinn war ausgeschaltet, seine Kehlkopfmuskulatur erschlaffte. Und das Symptom, von dem sie sprachen, war das Symptom der Vergiftung, die jeden Körper überflutete, der nicht rechtzeitig das Gegengift erhielt.

Kel bäumte sich auf, aber es war mehr ein Aufbäumen der Seele.

In seinen Muskeln war keine Kraft mehr. Was hatten sie mit ihm vor? Hatten sie sich ihn als Versuchsobjekt ausgesucht, an dem sie in aller Ruhe den fortschreitenden Zerfall studieren konnten?

Warum gerade ihn? Warum war er ihnen gefolgt? Wie kam er überhaupt hierher? In der Dunkelheit des beginnenden Todes kämpfte Kel Bassas Vernunft ihren letzten Kampf. Der Verstand sträubte sich gegen die Vorstellung, hilflos zum Untergang verdammt zu sein, und je länger er sich sträubte, desto enger wurde die würgende Umklammerung, desto geringer wurde der Spielraum, auf dem die tobenden Gedanken sich bewegten.

Merkwürdiges ging in Kels Gehirn vor. Wohltätige Ohnmacht wollte es beruhigen, aber die Erkenntnis, daß die Ohnmacht den Tod bedeutete, trieb es beinahe zum Wahnsinn.

Nur ein einziges Mal, drei oder vier Sekunden lang, war Kel noch mit Bewußtsein Herr seiner Gedanken. Das war, als jemand dicht neben ihm sagte: „Es ist soweit!" Einen Augenblick später spürte Kel stechenden Schmerz. Er wußte nicht, was ihn verursachte. Er begriff nur, daß er den Tod bedeutete. Eine Woge der Verzweiflung spülte den letzten Rest Bewußtsein hinweg.

Der Funke erlosch, und die Finsternis war vollkommen.

In seinem Arbeitszimmer saß Isit Huran, der Chef des Geheimdienstes, und grübelte über das Problem nach, das sich so plötzlich vor ihm aufgetan hatte.

Schön - er hatte selbst schon erwogen, die neuen Springer bei Gelegenheit erneut zu überprüfen. Vieles an ihrer Geschichte klang merkwürdig, und er war ziemlich sicher, daß sich hinter den neun exotischen Gestalten mehr verbarg, als sie wahrhaben wollten. Aber er brauchte Zeit dazu. Er konnte nicht mit der Tür ins Haus fallen. War sein Verdacht nicht gerechtfertigt, dann konnte ein voreiliger Schritt Milliardenverluste für Plophos bedeuten.

Der Teufel sollte den Obmann und seine logische Maschine holen. Die Positronik hatte entschieden, daß es auf Plophos wahrscheinlich terranische Agenten gäbe. Die einzigen, auf die Iratio seinen Verdacht konzentrieren konnte, waren die Springer. Also schob er Isit den Ball zu, damit er ihn weiterspiele.

Er wollte Resultate sehen, und zwar rasch. Zögerte Isit, dann war Iratio ungnädig, zögerte er nicht und brachte durch zu kompromittierende Maßnahmen das Molkex-Geschäft zum Scheitern, dann war er ebenfalls ungnädig.

Ganz deutlich sah Isit das schmale Band vor sich, auf dem er sich bewegte. Links und rechts gähnte der Abgrund. Er brauchte nur einen einzigen Fehltritt zu tun, dann stieß man ihn hinunter. Es bedurfte dazu nicht viel. Eigentlich nur zweier Worte, aus dem richtigen Mund gesprochen: „Injektion verweigert."

Isit fragte sich, wieviel er dafür gäbe, genug von dem Gegengift zu besitzen, daß es zu einem Leben von insgesamt siebzig Jahren langte. Alles, entschied er noch im selben Atemzug. Seinen Besitz, sein Ansehen, seinen Rang, seine Würde. Er nähme sich bei Nacht und Nebel ein kleines Raumschiff und ließe Plophos weit hinter sich. Auf irgendeiner anderen Welt, vielleicht sogar auf der Erde, würde er in Ruhe und Frieden sein Leben beschließen.

Er sah auf und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. Das Grübeln war nutzlos. Niemand wußte, woher der Obmann Gift und Gegengift bezog. Wahrscheinlich wurden beide von unbestechlichen Maschinen zubereitet. Es hatte in der Vergangenheit Versuche gegeben, die Natur des Giftes zu analysieren und ein Gegenmittel zu finden. Isit Hurans Leute hatten die Übeltäter festgenommen. Keiner der Versuche hatte Erfolg gehabt. Iratio Hondros geheime Medizin entzog sich dem Zugriff selbst der modernsten Analysemethoden.

Isit stand auf und sah zum Fenster hinaus. Sein Amtszimmer lag im ersten Stock der weitläufigen, aber nicht sonderlich hoch gebauten Zentrale des Sicherheitsdienstes. Das Fenster führte hinaus auf eine Art Park, dessen wuchtige, alte Bäume den Ausblick auf die zweihundert Meter entfernte Straße verwehrten. Über die Bäume hinweg jedoch ragten die modernen Hochhäuser der Innenstadt. Isits Gedanken kehrten zurück zu den neun Springern. Sie waren zu zwölft gewesen, als sie vor knapp drei Monaten auf Sicos, einem der äußeren Planeten des Systems, notlandeten. Eine Kreuzerpatrouille des Imperiums hatte sie aufbringen wollen. Der Patriarch des Schiffes, ein Mann namens Maltzo, hatte sich gewehrt. Die Patrouille hatte das Schiff fast entzweigeschossen, trotzdem hatte es sich noch bis Sicos geschleppt. Maltzo und elf seiner Leute waren dem Inferno entgangen. Der Rest der Besatzung, fünfzig an der Zahl, war umgekommen. Isit selbst hatte die Untersuchung des Falles geleitet. In einem Versteck des Schiffes wurden mehr als vierzig Tonnen Molkex gefunden, jene rätselhafte Substanz, der die Rasse der Blues ihre Vormachtsstellung in der Osthälfte der Milchstraße verdankte. Die Aussagen der überlebenden Springer hatten allen Untersuchungen standgehalten. Isit war schließlich selbst dafür eingetreten, daß Maltzo und seine Leute nach Plophos gebracht würden. Man stellte ihnen ein weitläufiges Wohnhaus zur Verfügung und kaufte ihnen die Molkex-Ladung zu einem angemessenen Preis ab. Mit Maltzo wurde ein Vertrag geschlossen, wonach er sich verpflichtete, der Regierung von Plophos während eines angemessenen Zeitraums weiteres Molkex zu beschaffen. Maltzo unterzeichnete den Vertrag, dann geriet er mit seinen Leuten irgendwo in einer üblen Spelunke in eine Schlägerei und wurde erschossen. Mit ihm starben zwei seiner Männer. Ein anderer Springer übernahm Maltzos Stelle, ein kleiner schwarzhaariger Mann namens Kural. Er versprach, den Vertrag einzuhalten und setzte seine Unterschrift neben die des verstorbenen Maltzo. Kural war offensichtlich dabei, die erste Expedition zur Beschaffung von Molkex vorzubereiten. Molkex war kriegswichtig im Sinne der augenblicklichen plophosischen Politik.

Wenn Isit die Springer vor den Kopf stieß, konnte Kural einen Winkelzug finden, der den Vertrag außer Kraft setzte. Plophos mußte das Molkex dann durch Mittelsmänner auf den Welten des Imperiums zu vergleichlich höherem Preis einkaufen.

Nein, das konnte sich Plophos nicht leisten. Isit fragte sich, wie, zum Donnerwetter, der Obmann sich seine Aktion gegen die neun Springer vorgestellt hatte. Er entschloß sich, den Fremden einen Besuch abzustatten. Kel Bassa schlug die Augen auf.

Sein erster Gedanke war, daß es eigentlich gar keine Augen zum Aufmachen mehr geben dürfte. Jemand hatte ihn gefangen und irgendwo festgebunden. Er war aber zur Injektion des Gegengifts fällig gewesen, und da er die Injektion nicht erhalten hatte, müßte er jetzt eigentlich tot sein. Verblüfft sah er sich um. Er lag in einem Bett, mit einer Hose bekleidet, den Oberkörper jedoch nackt, und mit einer leichten Decke zugedeckt. Um ihn herum war ein mittelgroßer, in hellen Farben gehaltener Raum. Ein Fenster gab es nicht, aber die leuchtende Decke verbreitete sonnenähnliches Licht. Außer dem Bett entdeckte Kel noch eine Sitzecke mit rundem Tisch und zwei Sesseln, eine Badenische mit verschlossener Milchglastür und einen Wandschrank. Zwei Meter seitlich des Wandschranks gab es eine Tür.

Das alles, fand Kel, sah nach Krankenhaus aus.

Er hob den linken Arm und stellte fest, daß man ihm die Uhr belassen hatte. Es war eine Dienstuhr.

Neben dem Ortsdatum zeigte sie auf einem kleinen, weißen Blättchen das Datum gemäß zentraler Zeitrechnung an. Kel las den 1. Juli 2329, zehn Uhr zweiundvierzig.

Der Eindruck, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugehe, wurde übermächtig in Kel... gerade als die Tür sich öffnete und ein Riese von einem Mann den Raum betrat. Er sah Kel wach und lachte ihn an. Sein Lachen hatte einen sympathischen Klang, fand Kel. Als der Riese ihm die Hand hinstreckte, ergriff er sie und schüttelte sie. „Also wieder ganz da, wie?" fragte der Hüne mit tiefer Stimme. „Noch nicht ganz", antwortete Kel ermattet. „Wo bin ich eigentlich?"

„Hm", machte der Fremde nachdenklich, „damit wollen wir vielleicht noch ein bißchen warten. Auf jeden Fall bin ich Guri Tetrona, und ich hoffe, Sie fühlen sich wohl."

„O ja", versicherte Kel, und ein wenig schüchtern fügte er hinzu: „Bis auf die quälende Frage, ob ich eigentlich noch am Leben bin."

Guri lachte dröhnend. Ihm gegenüber kam sich Kel wie ein hilfloses Kind vor, obwohl er nicht gerade der Kleinste war.

„Sie meinen, wegen der Injektion?" fragte Guri. Kel nickte.

„Da machen Sie sich man keine Sorgen", riet ihm Guri. „Wir haben dafür gesorgt, daß Sie am Leben bleiben!"

Für Kel war es, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Kerzengerade fuhr er in die Höhe und sah den Riesen aus weiten, ungläubigen Augen an. „Sie haben ... Sie besitzen ...", Kels Stimme überschlug sich, „... ein Gegenmittel?"

Guri bestätigte das ruhig. „Mann Gottes!" schrie Kel voller Begeisterung. „Wissen Sie nicht, daß Sie damit ein ganzes Sternenreich in den Händen halten?"

Guri zeigte sich unbeeindruckt. Verwirrung stieg plötzlich in Kel auf. Wer war der Mann, der des Obmanns größtes Geheimnis enträtselt hatte, ohne dabei mit der Wimper zu zucken?

Kel sank in die Kissen zurück. „Wer sind Sie in Wirklichkeit?" fragte er schwach. Der Riese machte eine spöttische Verbeugung.

„Wie gesagt... Guri Tetrona, Major der Raumflotte des Solaren Imperiums." Kel Bassa schloß die Augen. „Ja, dann allerdings ...", meinte er verstört. Eine Viertelstunde später saß Guri Tetrona, der ehemalige Springer-Patriarch Maltzo, mit zweien seiner Offiziere in seinem eigenen Wohnraum beisammen. Die beiden Offiziere waren Wilbro Hudson und Fann Perrigan. Sie waren die Männer, die während des Streits in der Kneipe angeblich mit Maltzo zusammen getötet worden waren.

Guris Wohnraum befand sich - wie übrigens alle anderen Wohnräume und auch das Krankenzimmer, in dem Kel Bassa sich soeben von seinem Schreck erholte - im Innern des Bergstützpunkts, der unweit von Taylor City, der Hauptstadt von Plo-phos vor geraumer Zeit von einem terranischen Geheimdienstmann namens Arthur Konstantin angelegt worden war. Der Stützpunkt war eine kleine Stadt für sich. Er enthielt Lagerräume mit Lebensmittelvorräten und Instrumenten, eine Garage mit Gleitfahrzeugen und überhaupt alle möglichen Dinge, die ein terranisches Einsatzkommando für ein Unternehmen auf einer feindlichen Welt gebrauchen konnte.

Guris Wohnraum konnte keinen Anspruch darauf erheben, schön eingerichtet zu sein. Ein Bett war mit mehr Hast, als Sinn für Symmetrie in eine Ecke geschoben worden. Der runde Tisch stand in der Mitte des Zimmers, wo er jedem im Weg war - nur weil Guri fest daran glaubte, daß ein Tisch in die Mitte des Zimmers gehörte. Auf einem der beiden Sessel lag schmutzige Wäsche und sonstiger Krimskrams, so daß Wilbro sich hatte auf die Tischkante setzen müssen. Die Glastür zur Badenische stand offen, und eine Dose Seifenspray war bis zur Schwelle gerollt. Guri Tetrona saß auf dem Bett, und seine Stimme dröhnte: „Wir schlagen sofort los! Und zwar fangen wir gleich'ganz oben an." Wilbro und Fann sahen ihn erstaunt an. Fanns Erstaunen schlug jedoch rasch in Begeisterung um. Er ließ die Hand klatschend auf den Tisch fallen und rief: „Vorzügliche Idee, Chef! Wir fangen ganz oben an."

Guri verzog das Gesicht und schaute Wilbro auffordernd an.

„Was hältst du davon?" Wilbro war ein Mann, der mit seinem mürrischen Gesicht und dem dünnen grauen Haar zehn Jahre älter aussah, als er in Wirklichkeit war. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon ihr redet", behauptete Wilbro. Guri wies mit dem Daumen auf Fann. „Laß dir's von ihm erklären." Fann räusperte sich. Er war ein hochgeschossener junger Mann, der gern viel redete, meistens nervös war und im großen und ganzen auf den ersten Blick einen fast lächerlichen Eindruck machte. „Na ja ...", begann er zögernd, „wie gesagt, wir fangen ganz oben an." Guri schüttelte den Kopf.

„Warum hältst du nicht den Mund, wenn du nicht weißt, worum's geht", knurrte er. „Also... nach den Ermittlungen, die wir bisher angestellt haben, reicht die heimliche Feindschaft gegen den Obmann bis in die höchsten Spitzen der Beamtenhierarchie hinauf.

Wir haben zwei Monate lang Daten gesammelt und ausgewertet.

Ihr erinnert euch, daß wir ursprünglich beabsichtigten, den Apparat des Geheimdienstes von unten her aufzurollen. Wir wollten erst die geringeren Leute schnappen, ihnen das Gegengift geben, sie heilen und womöglich wieder entlassen. Dieses Vorgehen hätte uns eine Menge Zeit gekostet. Wir wissen jetzt von einem wichtigen Mann, daß er ein erbitterter Gegner des Obmanns sein muß, obwohl er nach außen hin davon nichts merken läßt. Unsere Psychologen haben das aufgestöbert und sich ihre Ermittlungen von der Positronik bestätigen lassen. Wenn nicht die ganze Wissenschaft der Psychologie von falschen Voraussetzungen ausgeht, bedarf es bei diesem Mann nur eines schwachen Anstoßes, um ihn auf unsere Seite zu bringen."

Fann rutschte in seinem Sessel hin und her. Wilbro sah Guri reglos an, nur seine Augen hatten ein wenig zu leuchten angefangen. „Wer ist das, Chef?" fragte Fann, der seihe Neugier nicht mehr länger zügeln konnte. „Isit Huran, der Chef des Geheimdienstes." Fann gab ein glucksendes Geräusch von sich.

„Du spinnst", sagte Wilbro aus vollem Herzen.

Aus irgendeinem Grund waren Isit Huran die Springer sympathisch. Er hatte darüber nachgedacht, was dieses Empfinden verursachen mochte. Aber das einzige, was er finden konnte, war die Unabhängigkeit dieser neun Leute vom politischen Protokoll auf Plophos und ihre völlige Verständnislosigkeit für den Personenkult, den Iratio Hondro trieb. Vielleicht war es das, was ihn mit ihnen verband.Bislang hatte er es allerdings verstanden, seine Sympathie zu verbergen. Die Springer hatten die ganze Skala der Methoden kennengelernt, mit denen sich Plophos gegen unerwünschte Eindringlinge wehrte. Kein einziges Mal hatte Isit sein Mitgefühl durchblicken lassen. Er hatte es auch heute nicht vor, obwohl er sich mit ungewöhnlich schwacher Bedeckung zum Haus der Fremden begab. Außer dem Chauffeur seines Gleitwagens hatte er nur noch einen jungen Captain bei sich, der sich in der Gegenwart des mächtigen Geheimdienstchefs offenbar alles andere als wohl fühlte. Allerdings trug Isit ein kleines Alarmgerät, mit dem er jederzeit die Zentrale darauf aufmerksam machen konnte, daß er sich in Gefahr befände. Der Wagen hielt vor dem Haupteingang des großen Hauses. Vor Isit her schritt der junge Offizier durch ein Gartentor, ging eine Reihe altmodischer Stufen hinauf und betätigte den Summerknopf, der zur rechten Hand des schweren Portals angebracht war. Ein Flügel des Portals öffnete sich. Ein wenig unsicher schaute Isits Eskorte in das Halbdunkel der Eingangshalle. „Gehen Sie nur", riet ihm Isit. „Es gehört nicht zu den Gewohnheiten dieser Leute, Besucher an der Tür zu empfangen." Der Offizier betrat die Halle. Isit folgte ihm in gebührendem Abstand. Es belustigte ihn, zu sehen, wie der junge Mann die rechte Hand ständig in der Nähe der Waffentasche hielt.

Die Sache war ihm ganz offensichtlich nicht geheuer.

Vom Hintergrund der Halle aus führten zwei mächtige, geschwungene Rolltreppen links und rechts zur ersten Etage hinauf. In der Rückwand gab es ein zweites Portal, kaum kleiner als das, durch das Isit hereingekommen war. Dahinter lagen die Korridore und Wohnräume des Erdgeschosses, wie er wußte.

Jemand kam in weiten Sprüngen die linke Rolltreppe herunter.

Isit erkannte den kleinen, schwarzhaarigen Springer, der jetzt die Gruppe leitete. Kural seinerseits erkannte den Chef des Geheimdienstes und blieb am Fuß der Treppe stehen.

„Was für Sorgen hat der Obmann jetzt schon wieder?" fragte er grob. Isit beobachtete, wie sein Begleiter zusammenzuckte. Er fing an zu lachen. „Keine", antwortete er heiter. „Ich komme nur, um einen privaten Besuch abzustatten." Kural grinste so, daß die weißen Zähne zu sehen waren. „Wer glaubt Ihnen das?"

Der junge Offizier wandte sich an Isit. „Sir ...", schnappte er, „wenn Sie wünschen..." Isit winkte ab. „Ich wünschte nicht", unterbrach er. „Ich hielte es für am besten, Captain, wenn Sie sich hier irgendwo niederließen und auf meine Rückkehr warteten. Ich bin sicher", er machte eine leichte, spöttische Verneigung zu Kural hin, „daß unser Gastgeber einen bequemeren Raum finden wird, in dem er sich inzwischen mit mir unterhalten kann."

Kural machte keineswegs den Eindruck, als sei er von der Idee begeistert. Aber schließlich öffnete er die große Tür in der Rückwand der Halle und ließ Isit eintreten. Der junge Captain blieb in der Halle zurück, verwirrt und mit dem Gefühl, er sei unversehens in eine Zirkusvorstellung geraten. Wie konnte der Springer es wagen, den Chef des Geheimdienstes auf diese Weise zu behandeln? Wie war es möglich, daß Isit Huran sich die Behandlung gefallen ließ?

Des jungen Mannes Erregung ebbte allmählich ab. Er hatte noch nie in seinem Leben Kontakt mit Fremden gehabt, und er redete sich ein, daß im Umgang mit ihnen andere Regeln gälten. Er sah sich um und fand unter den vielen merkwürdigen Möbelstücken, die die Halle zierten, eines, das halbwegs bequem aussah. Er ließ sich darauf nieder und versuchte, sich zu entspannen. Die Hand allerdings hielt er immer noch in der Nähe der Waffentasche.

Auf dem kleinen Bildschirm war Guri Tetronas grobgeschnittenes, breitflächiges Gesicht zu sehen. Guri sprach über die Reste des Mikro-kom-Verteilernetzes, die aus Arthur Konstantins Tagen in die Gegenwart herübergerettet worden waren. „Hast du das alles verstanden, Mädchen?" fragte Guri.

Das Mädchen, ein braunhaariges Geschöpf, dessen vollendete Gestalt noch nicht einmal die formlose Springer-Toga etwas anhaben konnte, schüttelte den Kopf und blitzte Guri zornig an.

„Nein", fauchte sie. „Und ich behaupte immer noch, ihr seid entweder übergeschnappt in eurer Felsenwüste da draußen, oder bei der Positronik sind ein paar Schrauben locker." Guri blieb gelassen. „Also gut", knurrte er, „dann machen wir's eben anders.

Hör gut zu: Du oder eine der andern nimmt das übermittelte Material an sich und leitet es Isit Huran zu. Diese Zuleitung hat so zu erfolgen, daß Isit Huran im Augenblick der Einsichtnahme mit den vereinbarten Methoden überwacht werden kann. Die Sache eilt, und ich erwarte die Vollzugsmeldung in kürzester Zeit. Curd wird inzwischen weitere Anweisungen erhalten. Ist das klar?"

Das Mädchen hielt sich die Hände gegen die Ohren. „Das hast du schon mal gesagt", protestierte sie. „Ja, aber diesmal ist es ein Befehl!" schrie Guri zornig und unterbrach die Verbindung.

Verblüfft schaute das Mädchen eine Zeitlang den stummen Empfänger an, dann schaltete sie ihn aus. Sie ging zum Fenster des geräumigen Zimmers und sah hinaus. Es wird also ernst, dachte sie. Nicht so nach und nach, wie wir es zuerst vorhatten, sondern auf einmal, mit einem Schlag. Sie wollen gleich bei dem zweiten Mann auf Plophos anfangen. Links neben dem Fenster stand ein kleiner Tisch. Auf dem Tisch lag das Paket, das heute morgen von einem Boten gebracht worden war. Das Mädchen kannte den Inhalt des Pakets. Es war das Material, das Isit Huran zugestellt werden sollte. Isit Huran war unten im Erdgeschoß und unterhielt sich mit Curd. Die Vorbereitungen für die Überwachung ließen sich in wenigen Sekunden treffen. Curd brauchte nicht einmal davon zu erfahren. Alles war so vorbereitet, daß die Situation sich selbst steuerte. Außerdem war Curd ein intelligenter Mann. Er würde wissen, was er zu sagen hatte. Seine Informationen konnte er später einholen.

Terry Simmons, Spezialistin der terranischen Abwehr, der plophosischen Polizei dagegen unter dem Namen Malita und als Angehörige der Sippe des Springers Maltzo bekannt, machte sich daran, den ersten großen Schritt zur Beseitigung der Diktatur auf Plophos vorzubereiten. „Sie haben jetzt genug von meinem Kaffee getrunken", bemerkte Kural ungnädig. „Wollen Sie mir nicht endlich sagen, weswegen Sie hier sind?" Der Raum, in dem die Unterhaltung stattfand, wäre behaglich gewesen, wenn die Springer ihn nicht nach ihrem eigenen, exotischen Geschmack eingerichtet hätten. Die schweren Vorhänge ließen nur Spalte der großen Fenster offen, und die hochlehnigen, steilen Sessel und Chaiselongues vermittelten den Eindruck eines Museums. Der Raum lag auf gleichem Niveau mit dem Garten hinter dem Haus, und die blühenden Spitzen der Büsche lugten durch die Fensterspalte herein. „Schön haben Sie es hier", sagte Isit nachdenklich. „Ja, das verdanken wir Ihrem Obmann", knurrte Kural. „Was weiter?" Isit lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit voll dem kleinen Springer zu. „Was machen Ihre Vorbereitungen zur ersten Molkex-Expedition?" fragte er. Kural winkte ab. „Nein, das ist es auch nicht", entgegnete er ärgerlich. „Dazu brauchen Sie nur auf den Raumhafen zu gehen und sich zu erkundigen. Sie wissen so gut wie ich, daß wir in etwa vier Wochen startbereit sein werden."

Isit nickte. Kural hatte eine weitere Frage auf der Zunge, aber bevor er sie aussprechen konnte, öffnete sich die Tür. Ein Mädchen trat ein. Isit kannte sie. Es war Malita, eine der drei Frauen, die zur Gruppe der Springer gehörten. Malita war ein wenig größer als Kural. Sie sah aus, als hätte sie gerade ihren siebzehnten Geburtstag gefeiert. Aber ihr Blick wirkte reifer, und im übrigen kannte man sich bei den Springern nie so richtig aus. Auf jeden Fall war das Mädchen schön, daran bestand kein Zweifel.

Malita hielt ein kleines Paket in der Hand und ging damit geradewegs auf Kural zu. Sie sprach zu ihm in einer Sprache, die Isit nicht kannte. Mißtrauen regte sich in ihm. Aber er besaß weder ein Gerät, mit dem er die Unterhaltung hätte aufzeichnen können, noch konnte er den Springern verbieten, sich einer der vielen fremden Sprachen zu bedienen, die sie beherrschten.

Es erschien ihm, als wäre Kural von dem, was Malita ihm zu sagen hatte, aufs höchste überrascht. Das Mädchen fügte daraufhin noch drei oder vier Worte hinzu.da zuckte Kural mit den Schultern und gab sich offenbar geschlagen. Er nahm das Paket an sich. Malita sah Isit unfreundlich an und ging wieder hinaus. Stille herrschte in dem geräumigen Zimmer. Kural betrachtete das Paket, das er im Schoß hielt. Schließlich hob er den Blick, und Isit war überrascht, ein kleines, spöttisches Lächeln zu sehen, das ohne Zweifel für ihn gedacht war. Der kleine Springer stand auf. „Hier ist etwas für Sie", sagte er und warf Isit das Paket zu. Er kehrte zu seinem Sessel zurück, langte zu dem Tisch hinüber, der neben dem Sessel stand, und drückte auf einer Schaltleiste ein paar Knöpfe. Auf einem Säulentisch in der Mitte des Raumes öffnete sich eine Klappe, und ein quaderförmiges Gerät kam zum Vorschein. Isit ließ sich davon nicht beirren. Er öffnete das Paket, wobei er sorgfältig registrierte, daß es schon einmal geöffnet worden war, und musterte den Inhalt. Es handelte sich um nichts weiter als eine kleine Bildbandspule. Isit besah sie von allen Seiten und überzeugte sich, daß sie einen unverdächtigen Eindruck machte. „Das Gerät dort ist auf Terra eingestellt", sagte Kural. „Sie können es selbst bedienen." Isit stand auf und ging zu dem Tisch hinüber. Die Bedienungsweise des Bildbandgerätes war ihm bekannt. Er legte die kleine Spule ein und drückte den Startknopf. Der Bildschirm guf der Deckplatte des Instruments leuchtete auf. Eine Stimme begann zu sprechen: „Erster Juli zweitausenddreihundertneunundzwanzig, elf Uhr dreißig nach zentraler Zeitrechnung. Über Taylor City hat vor etwa zehn Minuten ein für die Jahreszeit völlig ungewöhnlicher Regenfall eingesetzt." Isit horchte auf. Das war gestern gewesen.

Der Regen hatte alle Wetterprognosen umgeworfen. In diesen Monaten hatte es über Taylor City einfach nicht zu regnen. Isit verstand, was der Mann auf dem Bildband wollte. Er wollte den Zeitpunkt festlegen, zu dem das Band besprochen worden war.

Allerdings zog er nur eine untere Grenze. Das Band konnte nicht früher als bei Beginn des Regenfalls besprochen worden sein.

„In ein paar Sekunden", fuhr die Stimme fort, „wird auf dem Schirm mein Bild erscheinen. Es ist das Bild, das in meinem Ausweis zu finden ist. Ausweisnummer und andere wichtige Informationen sind auf dem unteren Rand vermerkt. Ich weise darauf hin, daß meine Identität mit Hilfe dieses Bandes anhand meines im Archiv hinterlegten Modulationsmusters einwandfrei nachgewiesen werden kann." Die Stimme schwieg. In Isits Schädel vollführten die Gedanken einen wilden Tanz, als das Bild erschien.

Es war das Bild einer Ausweiskarte des Geheimdiensts.

Dienstnummer, Ausstelldatum und Truppenteil waren unter dem Bild vermerkt. Natürlich auch der Name des Ausweisträgers. Isit las ihn, und der Verstand sträubte sich zu glauben, was die Augen sahen. KELBASSA „Ich lebe also noch!" sagte die Stimme. Isit wurde schwindlig. Es gibt Augenblicke, in dem Freude und das Gefühl des Triumphs das Bewußtsein so überschwemmen, daß es zeitweise die Kontrolle über den Körper und seine Reaktionen verliert. Isit taumelte, stolperte und wäre um ein Haar zu Boden gestürzt. Es war Kural, der ihm zu Hilfe kam und ihn vor dem Sturz bewahrte. Isit wurde plötzlich wieder nüchtern. Als er Kurais Blick sah, das wußte er, daß er wie ein Anfänger in eine primitive Falle getappt war.

Plophos war die Last, die der Regierung des Solaren Imperiums am schwersten auf der Seele lag. Plophos war die große Zentrale des Widerstands gegen die Macht des Imperiums. Plophos war Anfang und Ende der Bemühungen, die Kolonialwelten vom Imperium zu lösen und sie zu autarken Staatsgebilden zu machen.

Fiel Plophos, dann war die größte Gefahr beseitigt.

Die Regierung des Imperiums besaß genügend Beweismaterial für ungesetzliche Handlungen des Obmanns und seiner Mitarbeiter, so unter anderem für die Entführung Perry Rhodans und weiterer Leute durch die Blaue Garde von Plophos. Nach den Vorschriften der Verfassung wäre es ohne weiteres möglich gewesen, den Obmann und seine Leute vor Gericht zu stellen, ihn abzuurteilen und an seiner Stelle einen Militärgouverneur einzusetzen. Damit wäre das Problem erledigt gewesen, denn es bestand kein Zweifel daran, daß Iratio Hondro, der Obmann, die treibende Kraft hinter den Selbständigkeitsbestrebungen der Kolonien war.

Obwohl die Dinge derart einfach lagen, entschied sich Perry Rhodan jedoch zu einem erheblich komplizierteren Vorgehen. Es bedurfte mehr als eines Gerichtsurteils, um Hondro zur Aufgabe seines Postens zu zwingen. Das Imperium hätte um die Durchführung des Urteils zu erzwingen, Plophos mit seiner Raumflotte angreifen müssen. Die übrigen Siedlerwelten, die ohnehin nicht genau wußten, auf wen sie lieber hören wollten, hätten sich wenigstens zum Teil auf Hondros Seite geschlagen und schließlich wäre gerade das erzielt worden, was man hatte vermeiden wollen. Iratio Hondro mußte von innen heraus zu Fall gebracht werden. Auf Plophos mußte eine Revolution stattfinden, die Hondro und seine Schergen beiseitefegte. Ausführliche Untersuchungen, aus großer Entfernung und hauptsächlich auf theoretischer Basis „durchgeführt, hatten gezeigt, daß das Revolutionspotential der Siedlerwelt Plophos ausreichend groß war, mit anderen Worten: Es gab dort genug unzufriedene Leute.

Der Plan hatte also Aussicht auf Erfolg.

Ohne daß die plophosische Abwehr davon erfuhr, wurde ein unterirdischer Stützpunkt auf der Eiswelt Sicos, dem sechsten Planeten des plophosischen Systems, angelegt. Zwölf Abwehrspezialisten unter Führung von Major Guri Tetrona gelangten an Bord eines plophosischen Kriegsschiffes ganz offiziell nach Plophos, vierzig weitere Agenten folgten auf geheimem Wege. Der Grundstein war gelegt. Es galt jetzt nur noch, den Stein ins Rollen zu bringen.

Das allerdings war ein umfangreiches Problem. Wie konnten Amateur-Revolutionäre über einen gut geschulten, mit den modernsten Mitteln ausgerüsteten Geheimdienst triumphieren, dessen Mitglieder ihrem Obmann auf Gedeih und Verderb ergeben waren - ergeben sein mußten, weil sie sonst das Gegengift nicht erhielten und jämmerlich zugrunde gingen?

Auch auf diese Frage gab es eine einfache Antwort: Terra mußte das Gegengift finden.

Untersuchungen zu diesem Problem waren schon seit geraumer Zeit im Gange. Die Regierung des Imperiums beschäftigte eine Reihe von Ara-Medizinern, denn wenn jemand in dieser Sache Erfolg haben würde, dann konnte es nur ein Ara sein. Lange Zeit sah es zwar so aus, als wäre diese Nuß selbst für die Aras zu schwer zu knacken. Dann allerdings erschien Sima- Orth auf der Bühne. Sima-Orth war ein Ara-Toxikologe, der von einem für die Regierung des Imperiums arbeitenden Ara-Arzt um Rat gebeten worden war. Sima-Orth untersuchte zunächst Blutproben des Großadministrators und der Männer, die damals gefallen waren und die Giftinjektion erhalten hatten, Die Zellaktivatoren, die sie trugen, hatten die Wirkung des Gifts neutralisiert, aber Spuren des fremden Stoffes sollten noch in den Blutproben zu finden sein. Sima-Orth fand sie. Er entdeckte Viren im Zustand der kristallisierten Starre. Sima-Orth fand auch das Enzym, das die Starre erzeugte. Die Zellaktivatoren produzierten es in reichlichem Maße, sozusagen als Abfallprodukt. Der normale, unvergiftete Körper wußte mit ihm nichts anzufangen und schied es wieder aus. Des betäubenden Enzyms beraubt, erwachten die Viren rasch und begannen mit ihrer zerstörerischen Tätigkeit. Ein Versuchstier, mit dem Serum geimpft, verendete nach einiger Zeit, wobei der Körper sichtbare Verfallsmerkmale auf wies. Sima-Orth setzte die Versuche fort, bis er seiner Sache sicher war. Das Enzym war das sogenannte Gegengift, das der Obmann seinen Getreuen alle vier Wochen verabreichte. Alles, was es jetzt noch zu tun gab, war, das Gegenmittel in ausreichenden Mengen herzustellen, denn Sima-Orth hatte ebenfalls ermittelt, daß eine Variation des Enzyms, ein nur um die Anordnung zweier Atome verschiedener Stoff, das Virus endgültig abtötete, anstatt es nur in den kristallinen, inaktiven Zustand zu versenken. Der Ara nannte sein Heilmittel Bio-Kompentin. Das erste menschliche Versuchsobjekt war Perry Rhodan selbst. Er erhielt eine Injektion Bio-Kompentin, und in einer zwei Stunden später entnommenen Blutprobe waren keine Spuren der Viren mehr festzustellen. Sie hatten sich aufgelöst. Von da an lief die Produktion auf vollen Touren. Um das Medikament nach Plophos zu bringen, führte der Administrator ein Scheinmanöver aus. Mit einem kleinen Verband von acht Kriegsschiffen erschien er am 25. Juni 2329 vor dem System der Sonne Eugaul, zu deren Planeten auch Plophos gehörte. Rund einen Lichttag von der äußersten Planetenbahn des Systems entfernt, richtete er per Hyperfunk an den Obmann die Aufforderung, die normalen diplomatischen Beziehungen zur Mutterwelt des Imperiums wiederherzustellen und seine Zustimmung zur Restitution der terranischen Botschaft zu geben.

Iratio Hondro hielt es nicht einmal für nötig zu antworten. Perry Rhodan hatte mit einer Antwort auch nicht gerechnet. Für ihn zählte nur, daß Leutnant Ali el Hagar mit einer Konturhülle inzwischen das Flaggschiff verlassen hatte und sich auf dem Weg nach Plophos befand. Die Konturhülle war eine der neueren Errungenschaften der Technik, im Grund genommen ein lenk und beschleunigbarer Feldschirm, in dessen Innerem ein Passagier durch den Weltraum reisen konnte. Der Feldschirm besaß den Vorzug minimaler Streustrahlung und war deswegen so gut wie nicht zu orten. An Bord der Hülle, mit der Ali el Hagar reiste, befanden sich fünftausend Ampullen Bio-Kompentin. Das war mehr als genug, um die wichtigsten Leute des Geheimdienstes dem Einfluß des Obmanns zu entziehen.

Als feststand, daß Iratio Hondro die Aufforderung nicht beantworten würde, zogen sich die acht Schiffe aus der Orterreichweite der plophosischen Wachpatrouillen zurück.

Inzwischen glitt Leutnant Ali el Hagar mit beachtlicher Geschwindigkeit in das Eugaul-System hinein. Er machte Zwischenstation auf Sicos, der Eiswelt mit dem unterirdischen Stützpunkt, und fand dort alles in bester Ordnung. Nach einer kurzen Ruhepause setzte er seinen Weg fort und landete schließlich unbemerkt auf Plophos, wo er von Guri Tetrona, nachdem er diesem den Zweck seines Hierseins erläutert hatte, mit offenen Armen empfangen wurde. Außer den fünftausend Ampullen Bio-Kompentin hatte Ali el Hagar allerdings noch einen Befehl mitgebracht, der von Perry Rhodan selbst stammte. Der Befehl hieß: Höchste Eile ist geboten! Und Guri Tetrona hatte sich danach gerichtet.

Isit Huran hatte es in den langen Jahren seiner Dienstzeit gelernt, die Fassung rasch wiederzugewinnen. Er befreite sich aus Kurais stützendem Griff und wich zwei Schritte weit zurück. „Sie haben einen Fehler gemacht", sagte er ernst. „Sie hätten mir das nicht geben dürfen." Er deutete auf das Bildbandgerät, auf dem sich die abgelaufene Spule wie ein Miniaturkarussell drehte. „Und warum nicht?" fragte Kural mit beißendem Spott. „Kel Bassa ist entführt worden", antwortete Isit. „Sie wissen über seinen Verbleib Bescheid, also sind Sie wahrscheinlich mitschuldig an der Entführung. Und selbst wenn nicht, besitzen Sie immer noch genügend Informationen, um ein strenges Verhör zu rechtfertigen."

Isit wußte im Grunde genommen, daß er den kleinen Springer nicht bluffen konnte. Schließlich hatte Kural selbst wahrscheinlich die Falle aufgebaut. Aber es gab immer noch eine winzige Chance, daß alles auf einer verrückten Verkettung von Zufällen beruhte, und Isit Huran war nicht der Mann, der in einer Lage wie dieser auch nur die kleinste Chance ausließ. Kural schmunzelte. Man sah ihm an, daß er die Lage genoß. „Das alles werden Sie nicht tun", erklärte er ruhig. „Sie halten uns auch keineswegs in Wirklichkeit für so dumm, wie Sie vorgeben. Sie wissen genau, daß die sogenannten Spitzenaktionen eines jeden Gehirns selbst mit relativ einfachen Geräten und über beachtliche ,Entfernungen hinweg wahrgenommen werden können. Eine Spitzenaktion ist die Tätigkeit, die das Gehirn im Augenblick des Schocks entfaltet. Für jede Art von Spitzenaktion hat die Ausstrahlung ein charakteristisches Muster. Man kann Freude von Schreck deutlich unterscheiden. Irgendwo in diesem Hause gibt es nun also eine Aufzeichnung, die beweist, daß Sie auf die Nachricht von Kel Bassas Überleben freudig reagierten. Hätten Sie anders reagiert, wären Bildband und Gerät sofort verschwunden. Was, meinen Sie, würde sich der Obmann denken, wenn wir ihm Aufnahmen der Szene vorlegten, in der Sie das Band abhörten, und gleichzeitig einen unanfechtbaren Beweis für die Art Ihrer Reaktion?"

Isit trocknete sich die schweißnasse Stirn ab. Es konnte sein, daß der Mann, dessen Stimme er gehört hatte, gar nicht Kel Bassa war. Ausweisbilder ließen sich zwar nicht sonderlich leicht fälschen, aber die Organisation, für die Kural sprach, schien eine hervorragende Ausrüstung zu besitzen. War Kel Bassa nicht mehr am Leben, dann hatte er sich umsonst gefreut. Dann befand er sich jetzt in der Hand des Springers.

Er schob die Hand in die Tasche. Seine Verwirrung legte sich rasch. Mit kräftigen Fingern packte er das kleine Alarmgerät. Was auch immer werden würde... er duldete nicht, daß jemand einen Narren aus ihm machte. Kural brauchte nur die falsche Antwort zu geben, dann war er geliefert. Isit Huran allerdings auch. „Sagen Sie", begann er mit erzwungener Ruhe, „das war nicht in Wirklichkeit Kel Bassa, den ich da sprechen hörte?"

„Sie haben sein Gesicht gesehen", sagte Kural ausweichend.

„Auf dem Bildschirm, ja", gab Isit zu. „Aber nie zuvor in der .Wirklichkeit. Kel Bassa war Leutnant. Erwarten Sie, daß ich alle meine Leutnants kenne?" Kural schüttelte den Kopf.

„Nein, Sie brauchen keine Angst zu haben", sagte er ernst. „Der Mann auf dem Bildband war Kel Bassa."

„Ich verlange Beweise", forderte Isit hart. Aus Kural war plötzlich ein anderer geworden. Er wirkte plötzlich wie ein Mann, den man nicht unterschätzen durfte.

„Sie befinden sich nicht in der Lage, in der Sie Forderungen stellen können", bemerkte er ruhig. „Es gehört jedoch zu unserem Plan, Ihnen Kel Bassa vorzuführen und zu beweisen, daß der Obmann kein Monopol auf das Gegengift besitzt." Die Erkenntnis, daß die Springer über die Gift- und Gegengift-Praxis des Obmanns Bescheid wußten, berührte Isit schon kaum mehr.

„Wer ist wir?" wollte er wissen. Ein paar Sekunden lang zeigte Kural noch einmal das gleiche, jungenhafte Lächeln, mit dem er Isit Minuten zuvor auf die Nerven gegangen war. „Überlassen Sie bitte uns", antwortete er, „wann wir die notwendigen Eröffnungen machen." Er kehrte zu seinem Sessel zurück und forderte Isit mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen.

„Unterhalten wir uns lieber darüber", schlug er vor, „wie und wann wir Ihnen Kel Bassa vorführen können."

Jerk Hansom hatte keinen offiziellen Titel. Man nannte ihn bisweilen den Konsultanten des Obmanns, aber die Bezeichnung Konsultant war in keiner Dienstliste aufgeführt. Jerk Hansom hatte wöchentlich einmal eine Besprechung mit Iratio Hondro. Die allgemeine Meinung war, daß Jerk den Obmann über Fragen der nationalen Wirtschaft beriet. Diese Meinung wurde weitest gehend von Jerks Aussehen beeinflußt. Er war einen Meter fünfundsiebzig groß, ein wenig korpulent und etwa fünfzig Jahre alt. Er hatte eine Dreiviertelglatze, die er für gewöhnlich mit einem steifen Hut bedeckte. Er trug ausgewählte Kleidung, bediente sich einer gebildeten Sprache und wirkte ganz und gar wie der Herrscher über ein mächtiges Industriesystem. Es gab zwar auf Plophos keine mächtigen Industriesysteme, und auch die weniger' mächtigen beherrschte auf diesem Planeten kein Privatmann, denn sie waren alle verstaatlicht. Aber der Eindruck, den Jerk machte, hatte sich in den Vorstellungen der Leute festgefressen.

Er war der Industriekapitän, und das einzige, was der Obmann logischerweise von ihm wollenkonnte, waren seine Ansichten über Entwicklung und Entwicklungsmöglichkeiten der plophosischen Wirtschaft.

An diesem Abend des 2. Juli 2329 vollzog sich Jerk Hansoms Eintritt wie immer: Mit ernstem Gesicht, eine Ledermappe unter dem Arm, betrat er das Palais des Obmanns. Eine Wache geleitete ihn in den ersten Stock. Der Offizier im Vorzimmer versuchte wie üblich, dem Obmann von der Anwesenheit des Konsultanten Meldung zu machen, aber der Obmann kam, wie ebenso üblich, dem Diensthabenden zuvor, indem er durch den Lautsprecher verkündete: „Lassen Sie Mister Hansom ein, Captain!" Jerk Hansom verneigte sich in Richtung des Lautsprechers und zeigte ein wohleinstudiertes Lächeln. Die Tür öffnete sich, und Jerk entschwand den Blicken der Umwelt.

Als er die Tür hinter sich klickend in die Verriegelung fallen hörte, nahm Jerk die Mappe, die er bisher unter dem Arm getragen hatte, zwischen zwei spitze Finger und ließ sie dort, wo er stand, auf den Boden fallen. Er trat vor den Sessel an der Seite des mächtigen Arbeitstisches und warf sich, wobei Iratio Hondro ihn amüsiert beobachtete, seufzend hinein. Das tat er mit solch nachdrücklicher Wucht, daß das Möbelstück ächzte und sich ein Stück rückwärts bewegte.

Ohne bisher noch ein Wort gesagt zu haben, entnahm Jerk einem metallenen Etui eine Zigarette, entzündete sie, indem er kräftig an ihr sog, und stieß den blauen Rauch in dichten Wolken von sich. Erst dann war er zum Sprechen bereit. Er nahm die Zigarette wieder in die Hand, betrachtete sie angelegentlich und erklärte schließlich: „In deinem Laden stinkt es gewaltig, mein lieber Obmann."

Iratio lachte amüsiert.

„Was bringt dich zu der Ansicht?" wollte er wissen.

„Verschiedenes." Jerk stand auf, holte die Mappe, die er vorhin hatte fallen lassen, und entnahm ihr ein Blatt Schreibfolie.

„Ich habe über den Fall Bassa ein Detailprogramm für die Positronik ausgearbeitet und es der Maschine vorgelegt. Das Programm geht weitaus deutlicher auf die einzelnen Untersuchungsergebnisse ein, als es beim ersten Versuch möglich war."

„Und...?" Jerk gab einen prustenden Laut von sich. „Nach den Ermittlungen der Maschine", antwortete er, „gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder ist ein Wunder geschehen, oder ..."

„Oder...?"

„Oder P.R. hat die Hand im Spiel." Iratio lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand übers Kinn. „Also doch", sagte er bedrückt. „Ja", bestätigte Jerk, ohne sich von Iratios Bestürzung auch nur im geringsten beeindrucken zu lassen. „Es steht jetzt außer Zweifel, daß das Appartement mit Hilfe eines Nachschlüssels geöffnet wurde. Der Unbekannte hatte keine andere Möglichkeit, seinen Mechanismus zu installieren. Du kennst die Elektronikschlösser. Um den richtigen Schlüssel zu bauen, muß man eine unter rund neunzig Milliarden verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten kennen. Sie läßt sich nur am Schloß selbst erkennen. Da aber das Schloß an Bassas Tür nachweislich niemals ausgebaut wurde, gibt es nur die Möglichkeit, daß der Unbekannte die eine unter zehn hoch zehn Möglichkeiten an Ort und Stelle ermittelt hat. Das bedeutet weiterhin, daß er ein Gerät besitzt, das unseren Spezialisten unbekannt ist." Iratio Hondro räusperte sich. „Kannst du das näher erklären?" fragte er zweifelnd. „Ja, natürlich." Jerk sah auf und bedachte den Obmann mit einem nachsichtigen Lächeln, „Ich weiß allerdings nicht, ob du das alles verstehen wirst. Also, jede elektronische Verriegelung basiert auf vierzehn Impulsserien. Diese vierzehn Impulsserien können auf nahezu neunzig Milliarden verschiedene Arten zueinander angeordnet werden. Ein Instrument, das den Kode einer solchen Verriegelung ermitteln soll, muß also zunächst in der Lage sein, jeden einzelnen der vierzehn Impulse auszustrahlen.

Das allein ist nicht so schwierig. Die Impulsformen sind jedermann bekannt. Danach aber kommt das Problem. Das Instrument muß alle neunzig Milliarden Impulskombinationen ausstrahlen, um festzustellen, auf welche die Verriegelung positiv reagiert. Und nicht nur das ... die ganze Sache muß sich innerhalb von zwei Minuten abwickeln, denn macht sich jemand länger als zwei Minuten am Schloß zu schaffen, bekommt die Zentrale automatisch Alarm." Jerk schob die Papiere wieder in die Mappe. „Kannst du dir jetzt vorstellen, was das für ein Gerät sein muß?"

Iratio sah vor sich hin auf die Tischplatte. „Die zentrale Positronik auf Plophos", fuhr Jerk unbarmherzig fort, „brächte so etwas natürlich mit Leichtigkeit fertig. Aber soweit wir wissen, hat niemand die Positronik abmontiert und in Bassas Appartementhaus geschleppt. Es wurde dort überhaupt niemand registriert, der irgend etwas verdächtig Großes eingeschleppt hätte. Das Instrument, das das Schloß abtastete, muß also so klein gewesen sein, daß es in eine Hosentasche paßte." Jerk setzte die Mappe behutsam auf den Boden und klatschte sich theatralisch auf die Schenkel. „Und das, mein Freund, ist etwas, was nur die Terraner mit Hilfe der siganesischen Mikrotechnik fertigbringen."

Der Obmann schwieg. In dem geräumigen Zimmer brannte kein Licht. Die Abenddämmerung kam, und Jerk sah Iratio nur noch als schwarzen Schatten gegen das graue Viereck des Fensters.

„Das ist deine neue Aufgabe", sagte der Obmann schließlich. Der Bericht hatte Eindruck auf ihn gemacht, das merkte Jerk an seiner Stimme. „Herauszufinden, wer Rhodans Agenten sind und wo sie sich aufhalten. Die Sache drangt, das weißt du. Je länger sie auf Plophosihr Unwesen treiben, desto größer ist der Schaden, den sie anrichten können."

„Mhm", machte Jerk. „Das ist klar."

Im übrigen blieb er reglos in seinem Sessel sitzen.

„Du hast nicht vielleicht noch so eine Hiobsbotschaft?" fragte Iratio mit einem leichten Anflug von Panik in der Stimme.

Jerk lachte halblaut. „Nichts so Schlimmes mehr", beruhigte er sein Gegenüber. „Nur eine interessante Beobachtung." Iratio seufzte. „Laß hören!" Jerk Hansom setzte sich zurecht, als bereitete er sich auf eine längere Erzählung vor.

„Wie du weißt", fing er an, „hat jeder normale Mensch eine normale Anzahl von Bekannten, mit denen er pro Monat eine normale Anzahl von Visiphongesprächen führt. Die Zahlen sind recht gut bekannt. Jeder Bekannte eines normalen Menschen hat von diesem pro Monat etwa drei Anrufe zu erwarten. Bitte, rede mir nicht drein. Das ist Statistik, und die Statistik mittelt zwischen guten und weniger guten Bekannten." Iratio hatte tatsächlich einen Einwurf auf der Zunge gehabt, aber jetzt schwieg er. „Wie du weißt", fuhr Jerk fort, „überwache ich regelmäßig die Anschlüsse der höchsten Beamten dieses Landes. Ich habe keine Vollmacht, die Gespräche abzuhören, und wahrscheinlich würde mir das ohnehin nicht viel einbringen. Aber ich kann feststellen, wann und mit wem gesprochen wird. Das habe ich getan, und dabei ist mir etwas Merkwürdiges aufgefallen." Er machte eine kleine Pause und zündete sich wieder eine Zigarette an. „Es gibt da drei Leute, die mit zweien - aus dem Kreise ihrer Bekannten eine außerordentlich hohe Zahl von Gesprächen führen. Natürlich kommt so etwas öfter vor. Mancher hat einen besonders guten Freund und wird seines Lebens nicht froh, wenn er sich täglich nicht mindestens einmal mit ihm unterhält. Aber hier verhält sich die Sache anders. Die Leute, von denen ich rede, sind Will Heeph, Arnt Kesenby und Sono Aront." Iratio Hondro war völlig durcheinander. Jerk schmunzelte. Iratios Schreck war zu begreifen. Arnt Kesenby war Großadmiral der plophosischen Raumflotte, Will Heeph bekleidete das Amt des Ministers für Innere Angelegenheiten, und Sono Aront war der Chef der staatswissenschaftlichen Forschung. „Ich möchte, daß du dich auch um diese Sache kümmerst", sagte der Obmann. „Mhm", machte Jerk, „das dachte ich mir."

„Ich möchte so rasch wie möglich Bescheid wissen!" Jerk stand auf. „Immer mit der Ruhe, mein Freund", warnte er. „Es besteht die Möglichkeit, daß die Sache völlig harmlos ist, und wir möchten niemand vor den Kopf stoßen, nicht wahr?"

Der Obmann gab keine Antwort. Jerk nahm seine Mappe auf und verließ den Raum. Zurück ließ er einen Mann, der tiefsinnig über die unerfreuliche Entwicklung der Dinge im allgemeinen und über seine merkwürdigen Beziehungen zu Jerk Hansom im besonderen nachdachte.

Kazmer Tureck kam sich vor wie die Katze, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Als Guri Tetronas Fachmann für Verfahrensfragen hatte er den Plan zur Kontaktaufnahme mit den Neutralisten auf Plophos selbst entworfen und war überzeugt davon, daß es keine bessere Methode gab. Auf diese Überzeugung bauend, hatte Guri Kazmer damit beauftragt, seinen eigenen Plan auszuführen. Nun war der Plan zwar, wie Kazmer glaubte, von allen denkbaren der beste, aber im großen und ganzen war er immer noch miserabel. Es bedurfte nur einer einzigen falschen Reaktion von selten des Mannes, den Tureck aufzusuchen im Begriff stand, und er war geliefert.

Kazmer Tureck trug die Uniform eines plophosischen Flottenoffiziers. Den grobgeschnittenen Schädel bedeckte eine dunkelblaue Tuchmütze mit den Rangabzeichen eines Captains.

Der Gleiter, in dem Tureck fuhr, hatte allerdings private Kennzeichen. Tureck hatte sich aus Gründen des Risikos dazu entschlossen, obwohl ein amtliches Nummernschild der Raumflotte an seinem Wagen ihn noch echter hätte aussehen lassen. Tureck parkte auf dem langgestreckten Platz vor dem weitläufigen Komplex der Flottenverwaltung. Beim Aussteigen warf er dem schnittigen Wagen einen traurigen Blick zu und fragte sich, ob er ihn jemals wiedersehen würde. Schon im nächsten Augenblick beanspruchte ihn die Konzentration auf seine Aufgabe voll und ganz. Auf dem Parkplatz herrschte reger Verkehr. Hunderte von Uniformierten bewegten sich zwischen den Fahrzeugen und auf den breiten Rollbändern, die vom Südende des Platzes quer durch eine wohlgepflegte Rasenlandschaft auf das wuchtige Portal des Gebäudekomplexes zuglitten.

Vielleicht, dachte Kazmer, war meine Idee doch nicht so besonders gut. Es muß endlich lange dauern, bis man vorgelassen wird. Das Band entlud, ihn und seine Mitpassagiere in eine mächtige Halle mit lichtdurchfluteter Kuppeldecke. Ringsum in den Wänden leuchteten die rotumrandeten Schachtmündungen der Antigravlifts. In der Mitte der Halle stand ein Kreis von Auskunftsschaltern. Kazmer Tureck wandte sich dort hin und erfuhr von einem primitiven Kastenrobot, daß die Büros der obersten Flottenverwaltung sich im fünfzehnten Stockwerk befanden. Kazmer durchquerte das Gewühl der Riesenhalle und nahm einen der Expreßlifts, die zur fünfzehnten Etage hinaufführten. Er landete auf einem weiten, hellerleuchteten Gang mit Türen rechts und links, kleinen Wartebänken an den Wänden und erstaunlich wenig Publikumsverkehr. Er wartete, bis sich eine der Türen öffnete und ein Sergeant mit einem Stapel Mappen unter dem Arm auf den Gang trat. Kazmer fragte nach dem Büro für Anmeldungen und erhielt genaue Auskunft. Das Büro lag fünfzig Meter weiter unten im Gang. Kazmer trat ein und fand sich in einem kleinen, quadratischen Raum, in dem ein junger Leutnant und ein älterer Captain der weiblichen Hilfsgarde ihre Zeit mit privaten Gesprächen totschlugen. Kazmer war ein wenig stürmisch eingetreten und hatte den beiden keine Zeit gelassen, ihre Nachlässigkeit zu tarnen. Der Leutnant sprang auf und grüßte ein wenig zu stramm. Der Captain, eine rundliche Frau von etwa fünfund-dreißig Jahren, bedachte Kazmer mit einem verlegenen Lächeln.

„Kazmer Tureck vom Außenposten", sagte Kazmer knapp. „Ich komme aus eigenem Antrieb, jedoch in einer wichtigen dienstlichen Angelegenheit. Ich stelle Antrag auf eine Unterredung mit dem Kommandierenden Admiral."

Der Leutnant stand immer noch hinter seinem Schreibtisch. Als er Kazmers Anliegen hörte, lächelte er verlegen.

„Es steht mir nicht zu, Sir, Ihnen Ratschläge zu erteilen", begann er voller Unbehagen, „aber in diesem Falle..."

„Ja, Leutnant?"

„Der Chef empfängt niemand, der einfach hier hereingeschneit kommt. Der Antrag muß den üblichen Weg gehen, Sie verstehen?

Sie füllen ein Formular aus und senden es ein. Dann wird Ihr Gesuch nach Wichtigkeit klassifiziert und..."

„... und mittlerweile ist der ganze Außenposten zum Teufel gegangen", unterbrach ihn Kazmer grob. „Nein, das ist nicht, was ich vorhatte. Unterbreiten Sie dem Chef mein Gesuch." Er suchte in der Tasche und brachte eine Faltbörse zum Vorschein, der er ein kleines, rechteckiges Stück Plastik entnahm. „Hier, legen Sie meine Identifikation vor. Mehr als nein kann der Chef nicht sagen, und wenn er das tut, wird er sich irgendwann die Folgen selbst zuschreiben müssen." Der Leutnant versuchte einen letzten Einwand. „Könnten Sie Ihr Anliegen nicht schriftlich vortragen, Sir?" fragte er. „Nein!" schrie Kazmer zornig. „Und jetzt nehmen Sie die Beine unter den Arm, oder ich sorge dafür, daß Sie ab morgen auf einem Kriegsschiff Dienst tun!"

Sekunden später hatte der Leutnant den Raum verlassen.

Kazmer zog sich einen Stuhl heran und plazierte ihn vor den Schreibtisch des Captains. Gemächlich ließ er sich nieder, stützte den Ellbogen auf die Tischplatte und lächelte die Frau an.

„Sagen Sie, was ist Arnt Kesenby eigentlich für ein Mann?" wollte er wissen.

Arnt Kesenby hatte nicht die geringste Absicht, einen derart unverschämten Besucher zu empfangen. Während er jedoch das kleine Plastikviereck der Identifikation in der Hand drehte, kam ihm der Verdacht, daß der Mann etwas wirklich Wichtiges auf dem Herzen haben könnte. Der Außenposten garantierte die Sicherheit von Plophos und achtete darauf, daß kein Fremder die allgemeine Einreisesperre durchbrechen konnte. Vielleicht wäre es unklug, den Mann abzuweisen.

Arnt Kesenby war ein mittelgroßer, untersetzter Mann mit einem mächtigen Schädel, den eine spiegelnde Glatze krönte. Wer Arnt Kesenby sah, der spürte einen Hauch der Härte und Entschlußkraft, die Arnt auf den Posten des Oberkommandierenden der Raumflotte gebracht hatten. Er gehörte zu jenen seltenen Menschen, die wichtige Entscheidungen rasch und richtig treffen.

Das Plastikviereck glitt in - einen Schlitz am rechten unteren Ende der Schreibtischplatte. Arnt Kesenby hatte sich entschlossen, den unverschämten Captain zu empfangen, aber zuvor wollte er mehr über ihn wissen. Im Kellergeschoß des Gebäudekomplexes stand die Speicher-positronik und hielt Informationen über jeden Angehörigen der Raumflotte auf Abruf bereit. Die Ausweiskarte war der Schlüssel, der die Maschine zum Auswurf der Informationen über einen bestimmten Angehörigen veranlaßte.

Arnt Kesenby schaute auf den Auswurfschlitz und trommelte ungeduldig auf die Platte desTischs.

Mit kratzendem Geräusch glitt eine Karte aus dem Schlitz und rutschte ein Stück weit über die glatte Tischplatte. Arnt nahm die Karte auf und betrachtete sie. Es stand nur wenig Text darauf, aber selbst die paar Worte reichten aus, um dem Admiral den Atem zu nehmen.

ÜBER CAPTAIN KAZMER TURECK LIEGEN KEINE INFORMATIONEN VOR Ein paar Sekunden lang saß Arnt Kesenby wie betäubt. Dann erwachte er mit einem Ruck zu plötzlicher Aktivität. Wenn die Maschine erklärte, sie hätte keinerlei Informationen über Kazmer Tureck, dann gab es in der Raumflotte keinen Kazmer Tureck. Der Ausweis, der dicht hinter der Karte ebenfalls aus dem Schlitz geworfen wurde, war gefälscht. Obwohl Arnt dessen völlig sicher war, beschloß er doch, die Ansicht der Maschine zu hören. Er beförderte das Plastikstück also ein zweites Mal hinunter und befahl der Positronik, die Echtheit des Ausweises zu prüfen. Er war des Ergebnisses so sicher, daß er, anstatt auf die Antwort zu warten, sich anschickte, Vorkehrungen zu treffen, die in einem solchen Fall erforderlich waren.

Dann flog die Antwortkarte auf den Tisch, und dicht hinter der Karte kam der Ausweis. Auf der Karte stand: AUSWEIS GENÜGT DEN ECHTHEITSKRITERIEN Und als Amt Kesenby das gelesen hatte, mußte er seine Tätigkeit unterbrechen und sich tief in seinen Sessel zurücklehnen, um den Schock zu überwinden.

Es gab in der Raumflotte keinen Captain Kazmer Tureck, aber der Ausweis, den der Mann dieses Namens vorlegte, war echt.

Also, schloß der Admiral, gab es zwei Möglichkeiten. Entweder waren die Informationen der Maschine über die Angehörigen der Raumflotte nicht vollständig, oder der Ausweis war so geschickt gefälscht, daß die Positronik die Fälschung nicht erkennen konnte.

Die erste Möglichkeit schied Arnt nach kurzem Überlegen aus. Die Registration der Raumflottenangehörigen war voll automatisiert. Es gab keinen Weg, der Positronik die Existenz auch nur eines einzigen Mannes zu verheimlichen.

Also war der Ausweis gefälscht. Um eine Ausweiskarte so zu fälschen, daß die Speicheranlage die Fälschung nicht erkannte, bedurfte es einer Reihe von Geräten, die der Positronik im Kellergeschoß überlegen waren. Bei der Positronik im Keller aber handelte es sich um eine der leistungsstärksten Maschinen, die es auf Plophos gab.

Arnt Kesenby lächelte plötzlich. Er mußte den Mann sehen, der einen solchen Ausweis mit sich herumtrug. Allerdings wollte er zuvor seine Sicherheitsvorkehrungen treffen. Er beorderter einen Offizier mit fünf Mann in das Büro auf der anderen Seite des Ganges und trug ihm auf, Captain Kazmer Tureck festzunehmen, sobald das Zeichen dazu gegeben wurde. Dann empfing er Kazmer Tureck.

Kazmer grüßte stramm, als er den Raum betrat. An Arnt Kesenbys undurchdringlichem Gesicht und an der Zerfahrenheit, mit der er seinen Gruß beantwortete, erkannte er deutlich, daß sein Plan gewirkt hatte. Der Admiral war dabei, sich den Kopf zu zerbrechen. Der Ausweis hatte ihn so neugierig gemacht, daß er den Träger empfangen mußte, wie sehr diese Prozedur der Gepflogenheit auch immer widersprechen mochte.

„Captain Tureck?" fragte Arnt. „Jawohl, Sir."

„Ihr Anliegen?" Tureck lächelte und nickte mit dem Kopf zur Tür hin. „Lassen Sie die Wachen wieder abziehen", schlug er vor.

Arnt Kesenby fuhr ein paar Zentimeter weit in die Höhe.

„Wie...?!"

„Sie brauchen sie nicht", fuhr Kazmer fort. „Sie werden mich nicht verhaften lassen. Im Gegenteil, Sie werden mir dafür dankbar sein, daß ich Sie dazu brachte, alle möglichen Zeugen unserer Unterhaltung rechtzeitig zu entfernen."

Der Admiral stand auf, verschränkte die Arme auf dem Rücken und schritt um den Schreibtisch herum auf Tureck zu. Den massigen, kahlen Schädel hatte er nach vorn gereckt, und die kalten, harten Augen starrten, als wollte ihr Blick Kazmer Tureck durchbohren. „Sie werden jetzt Ihr Anliegen erklären", schnarrte Arnt Kesenby, „oder, so wahr ich hier stehe, Sie finden sich in fünf Minuten im Kerker wieder." Tureck griff in die Tasche.

„Wie Sie wollen", brummte er. Er brachte ein kleines Päckchen zum Vorschein und reichte es dem Admiral. „Es enthält ein Bildband", erklärte er. „Nur ein kurzes Stück. Legen Sie es auf und spielen Sie es ab!" Der Admiral nahm das Päckchen mit spitzen Fingern und sah Tureck an. „Ich nehme von untergeordneten Dienstgraden keine Befehle entgegen", bemerkte er kalt.

Ungerührt deutete Tureck auf das Päckchen. „Spielen Sie das ab, und dann sagen Sie's noch mal", empfahl er.

Seine stoische Ruhe überzeugte Arnt Kesenby schließlich. Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und legte die kleine Bandspule auf das Bildbandgerät. Er schaltete das Instrument ein und sah auf den Bildschirm. Als das Bild erschien, zuckte er zusammen. Es war das Bild einer rothaarigen, jungen Frau, das ihn ernst ansah. Aus dem Lautsprecher klangen die Worte: „An alle Gefolgsleute Kositch Ab-TOS. Hier spricht Mory Abro, Tochter und Stellvertreterin des Lords. Der Überbringer dieses Bildbandes ist mein Vertrauter. Er hat Ihnen eine detaillierte Botschaft zu übermitteln. Seine Anweisungen sind für Sie bindend.

Der Augenblick ist gekommen. Wir schlagen zu."

Das Band war zu Ende. Der Bildschirm erlosch. Arnt Kesenby sah Tureck über den Schreibtisch hinweg an. Sein Blick flackerte.

„Was ... wie...", stammelte er. „Schicken Sie die Wachen fort, dann wollen wir uns unterhalten", sagte Tureck. Arnt Kesenby gehorchte ihm aufs Wort.

Es kostete nicht viel Mühe, Isit Hu-ran davon zu überzeugen, daß das Gegengift tatsächlich vorhanden war. Er bekam Kel Bassa zu sehen, allerdings aus geraumer Entfernung, so daß er ihn wohl erkennen, nicht aber mit ihm sprechen konnte. Inzwischen wußte er längst, daß das Ausweisbild den wahren Bassa darstellte und daß das Sprachmuster des Bildbandes mit den Aufzeichnungen übereinstimmte, die der Geheimdienst von Leutnant Bassa hatte anfertigen lassen.

Die Gegenüberstellung fand in einem leerstehenden Haus an der Peripherie von New Taylor statt. Isit Huran wurde von Kural dort hingebracht. Wie Kel Bassa an Ort und Stelle gelangt war, blieb unklar. Er befand sich scheinbar völlig allein in dem Haus. Er war dort, bevor Isit Huran und Kural ankamen, und er blieb, als sie das Haus wieder verließen. „Wozu diese Heimlichtuerei?" wollte Isit wissen, als er wieder neben Kural in dessen Wagen saß.

Kural bugsierte das Fahrzeug auf die Fahrbahn, wählte die Heimadresse und überließ die Steuerautomatik sich selbst.

Draußen sank die Sonne. Dunkelheit wollte sich über die Stadt senken, aber die Lichter flammten auf und leuchteten.

„Jeder hat seine Geheimnisse", sagte Kural leichthin.

„Nicht vor mir", erklärte Isit und schmunzelte.

„So ...?" antwortete Kural. „Warum durfte Bassa nicht mit mir reden?" fragte Isit und gab sich gleich darauf selbst die Antwort: „Weil er mir etwas über die Organisation hätte verraten können, die hinter all dem steht. Natürlich kennt er die Leute, die ihm das Gegengift verabreicht haben. Er weiß zum Beispiel ..."

Er zögerte, und Kural sah ihn von der Seite her an. „Was?"

„Nun ... daß diese Leute keine Springer sind."

„Aha."

Isit entschloß sich zu einem raschen Vorstoß.

„Da Sie aber mit jenen Unbekannten im Bund stehen und Springer sich nachweislich nur selten mit Andersartigen verbünden, liegt der Schluß auf der Hand, daß Sie ebenfalls kein Springer sind." Kural schwieg. Es bedrückte Isit, daß seine Eröffnung so wenig Reaktion hervorrief. „Sie sind ein ganz normaler Mensch", schloß er. „Entweder Sie selbst oder Ihre Vorfahren stammen von Terra. Und es ist die Regierung des Imperiums, die an der Einführung des Gegengifts und an der Beseitigung der Regierung des Obmanns interessiert ist, nicht irgendeine Handvoll dahergelaufener, gestrandeter Springer."

„Sie sind Ihrer Sache ziemlich sicher", sagte Kural gelassen.

Isit nickte. „Sie haben Ihre Rolle vollendet gespielt. Ich nehme an, daß man Sie konditioniert hat. Sie besitzen die Erinnerungen eines Springers. Trotzdem sind Sie nicht der, der Sie zu sein behaupten." Kural lachte. „Woher wissen Sie das?"

„Ein winziger Fehler", antwortete Isit. „Bei der Konditionierung, die man Ihnen offenbar gegeben hat, wundert es mich, wie er Zustandekommen konnte. Erinnern Sie sich an unsere Unterhaltung heute vormittag? Wir saßen in Ihrem Eckzimmer, und Sie wollten mir nicht glauben, daß ich nur zu einem Anstandsbesuch gekommen wäre."

„Natürlich", antwortete Kural.

„Das Mädchen kam herein und sprach mit Ihnen in einer fremden Sprache. Sie sagte irgend etwas, was Sie nicht glauben wollten.

So sah es wenigstens aus. Sie erklärte Ihnen die Sache. Sie waren nicht überzeugt, aber Sie gaben nach. In einer solchen Situation gibt es eine typische Geste. Sie zuckten mit den Schultern." Isit schmunzelte vor sich hin, und die Lichter des Armaturenbretts beleuchteten sein vergnügtes Gesicht. „Ihr Pech, daß die Geste terranisch ist." Kural nickte. „Sie haben recht", gab er zu. „Das war ein Fehler. Wahrscheinlich läßt die Konditionierung nach."

Isit musterte ihn überrascht. „Sie geben zu, daß Sie Terraner sind?"

„Ja, natürlich."

„Sie heißen nicht Kural?"

„Nein. Ich bin Curd Djanikadze, Leutnant der Flotte des Solaren Imperiums, zur Zeit im Sondereinsatz." Isit Huran hatte sich den Augenblick, in dem die Schleier fielen, ein wenig dramatischer vorgestellt. Aber Curds Gelassenheit war mitreißend. „Der Sondereinsatz hat die Beseitigung des Obmanns zum Ziel?" vergewisserte er sich.

„Sie sind schlau", entgegnete Curd lächelnd. „Was gewinnt man dadurch?"

„Die Einigkeit des Imperiums. Iratio Hondro ist die Seele der Bestrebungen, die Kolonialwelten von der Erde zu lösen. Was er übersieht, ist die Lage außerhalb des Reiches. Allein auf sich gestellt, wären die Kolonien ein Opfer für jeden Angreifer. Und natürlich befände sich auch Terra in einer ungünstigen Position."

Isit schwieg. Der Wagen glitt rasch über die von dichtem Verkehr erfüllte Straße. Isit erinnerte sich an die Vorstellung, die er von der Entwicklung dieser Welt gehabt hatte - damals, vor vjelen Jahren, als der Obmann noch keine diktatorische Gewalt besessen hatte.

Plophos war die älteste der Kolonien, und bis zur Verhängung der Einreisesperre hatte sie jährlich Tausende von Einwanderern angelockt. Es hätte nicht mehr lange gedauert, dann wäre Plophos eine blühende, dicht besiedelte Welt gewesen, der keiner mehr ansehen konnte, daß die Besiedlung erst vor ein paar hundert Jahren begonnen hatte.

Iratio Hondro hatte andere Pläne. Ihm ging es ums Prinzip. Ums Prinzip der Unabhängigkeit von Terra, und hinter dem Prinzip versteckte er das persönliche Bedürfnis nach Einfluß und Macht.

Erreichte er sein Ziel, dann würde er versuchen, Einfluß über die anderen Kolonialwelten zu gewinnen. Er wollte ein neues Reich bauen und sich selbst zum Herrscher machen. Die anderen Welten würden sich das nicht gefallen lassen. Es würde zum Krieg kommen, und die plophosische Wirtschaft müßte für den Krieg arbeiten anstatt für das Wohlergehen der Plophoser. „Nein", sagte Isit laut. „Das ist nicht, was wir vorhatten." Curd Djanikadze sah ihn an. Isit lächelte verlegen. „Ich habe nachgedacht", entschuldigte er sich. „Mir liegt diese Welt sehr am Herzen." Curd nickte. „Uns auch", sagte er schlicht. Isit sah geradeaus durch die Windschutzscheibe. „Wenn es endgültig losgeht", erklärte er mit fester Stimme, „dürfen Sie mit mir rechnen!"

Schon am nächsten Tag traf Guri Tetrona mit den zukünftigen Revolutionsführern zusammen. Will Heeph, ein kleiner, dürrer Marin, und Sono Aront, nicht allzu groß, dafür aber beleibt und durch einen schwarzen Vollbart würdig wirkend, waren auf ähnliche Weise gewonnen worden wie Arnt Kesenby. Alle drei Männer waren Gefolgsleute von Lord Kositch Abro, dem umgekommenen Führer der Neutralisten, die auf Greendoor Perry Rhodan und seine Begleiter der Gewalt des Obmannes entrissen hatten. Die Neutralisten waren auf Plophos sowie auf den plophosischen Schutzwelten die bisher einzige Untergrundbewegung. Ihnen fehlten die Mittel, gegen Iratio Hondro wirksam vorzugehen, aber für Guri Tetronas Projekt waren sie die idealen Verbündeten. Der vierte Mann im Bunde war Isit Huran, der Chef des Geheimdienstes. Isit war von der Einsicht, daß es mit den Neutralisten all die Jahre über einen starken Geheimbund auf Plosphos gegeben hatte, dem er niemals auf die Spur gekommen war, stark beeindruckt. Er hatte keinerlei Einwände dagegen, mit den Neutralisten zusammenzuarbeiten. Will Heeph, Arnt Kesenby und Sono Aront dagegen hatten sich mit Nachdruck gegen Isits Teilnahme am Komplott gestemmt. Es erschien ihnen unglaublich, daß der Geheimdienstchef sich aus innerer Überzeugung an einer Aktion beteiligen könne, die auf den Sturz des Obmanns zielte.

Tatsächlich wäre das Unternehmen am Mißtrauen der Neutralisten Isit Huran gegenüber um ein Haar gescheitert. Es bedurfte Guri Tetronas ganzer Überzeugungskraft, um die drei Männer zur Teilnahme an der Besprechung zu bewegen. Die Zusammenkunft fand wiederum in einem leerstehenden Haus am Rande von New Taylor statt. Es war ein anderes Gebäude als das, in dem Isit Huran der wiederhergestellte Kel Bassa vorgeführt worden war. Es gab solcher Örtlichkeiten erschreckend viele, fand Isit Huran.

Mancher Siedler hatte Plophos wieder verlassen, als offenbar wurde, welche Politik der Obmann verfolgte, und die Einreisesperre hatte allen Zufluß von außen wirkungsvoll abgehalten. Guri Tetrona war schon anwesend, als die Teilnehmer an der geheimen Konferenz einer nach dem ändern eintrafen. Arnt Kesenby kam als letzter, und er hatte kaum den leeren Raum betreten, in dem die Zusammenkunft stattfand, da begann Guri mit seinen Erklärungen. Auf dem staubigen Boden lag eine Handlampe, deren gelber Lichtkegel matte Helligkeit verbreitete.

Das Zimmer lag im Innern des Hauses und hatte keine Fenster.

Niemand, der draußen vorbeikam, würde bemerken, daß das leere Gebäude unerwartete Besucher hatte.

„Jeder von Ihnen", begann Guri mit seiner lauten, tiefen Stimme, „ist in die grundlegenden Ideen schon eingeweiht. Es geht um die Beseitigung des Obmanns und seines Regimes. Daran sind wir, das heißt das Solare Imperium, ebensosehr interessiert wie Sie, die Bürger von Plophos. Wir stellen das Mittel zur Verfügung, das eine solche Aktion überhaupt erst möglich macht: Bio-Kompentin, das Gegengift, das bisher der Obmann allein besaß. Das ist unser Beitrag zur Revolution auf Plophos, und ich denke, daß er nicht unbedeutend ist. Damit wir uns also nicht falsch verstehen: Die Revolution machen Sie! Wir werden uns dabei im Hintergrund halten. Sie entwerfen die Pläne, Sie bringen die Vergifteten zu den Sammelstellen, die ihnen das Kompentin verabreichen. Sie werden den Obmann stürzen. Über die Teilnahme des Solaren Imperiums an diesem Komplott darf kein Wort verlauten, sonst entstehen diplomatische Verwicklungen. Ist das klar?" Die vier Männer gaben ihre Zustimmung. „Allerdings", schloß Guri die Besprechung, „wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich über die Entwicklung der Dinge auf dem laufenden hielten. Wenden Sie sich an Kural, den Springer. Er verfügt sozusagen über einen direkten Draht zu mir."

Amt Kesenby fragte: „Auf welche Weise erhalten wir das Bio- Kompentin?"

„Machen Sie bekannt, daß Sie den Wirkstoff besitzen. Sobald sich die ersten Leute wegen einer Injektion an Sie wenden, geben Sie Kural Bescheid. Kural wird Ihnen ausreichende Mengen des Serums beschaffen."

Arnt war zufrieden. „Ich wünsche Ihnen alles Gute, meine Herren", verabschiedete sich Guri. „Ihre Aufgabe ist nicht leicht, aber sie dient einem guten Zweck." Hoffnung und Zuversicht leuchtete in den Augen der Männer, als er ,sich von ihnen abwandte, um den Raum zu verlassen. Er wußte, daß er sich an die Richtigen gewandt hatte. Sie würden keine Zeit vergeuden, und sie saßen auf den Posten, von denen aus die Revolution mit dem stärksten Nachdruck in die Wege geleitet werden konnte.

Guri Tetrona fiel eine Last von der Seele. Er und seine Leute hatten ihren Teil für die Demokratisierung von Plophos getan. Es blieb ihnen nicht viel anderes mehr übrig, als im Hintergrund zu warten und den Revolutionären Hilfe zu leisten, wenn sie in Schwierigkeiten gerieten.

Er griff nach dem staubigen Türknopf, drehte ihn und zog die Tür auf. Die Lampe auf dem Boden warf seinen Schatten riesengroß in den leeren Hausflur hinaus. Aber rechts aus dem Schatten ragte der schimmernde Lauf eines Blasters. Eine ruhige Stimme sagte: „Treten Sie zurück, mein Freund. Die Besprechung ist noch nicht beendet." Die Falle war zu perfekt. Guri hatte keine Möglichkeit, sich zu wehren.

Schritt für Schritt wich er vor dem drohenden Lauf zurück und hielt die Arme angewinkelt, so daß die Hände weit vom Körper entfernt waren.

Der Mann, der die Waffe hielt, kam langsam hinter ihm drein. Er war mittelgroß und ein wenig beleibt. Er hatte eine Halbglatze und trug erstklassige Kleidung. Auf merkwürdige Art und Weise wirkte er so vornehm, daß der Blaster in seiner Hand völlig fehl am Platze schien. Der Vornehme überflog die Szene mit einem raschen Blick und lächelte. „Sehr nett, Sie alle hier beisammenzuhaben, meine Herren", sagte er. „Ich bin Jerk Hansom, Konsultant Seiner Exzellenz, des Obmanns, und als solcher sehr an den Dingen interessiert, die die ranghöchsten Beamten unseres Staates zu so später Abendstunde tun."

Guri musterte ihn eingehend. Er war sich darüber klar, daß er von den vier Plophosern keine Hilfe erwarten durfte. Sie besaßen keine Erfahrung in solchen Situationen. Er selbst war der einzige, der eine Chance hatte. Er hielt den Fremden für gefährlich. Er war sicher, daß er sich nicht allein in das verlassene Gebäude gewagt hatte. Irgendwo in der Dunkelheit hatte er seine Leute stehen.

Als hätte Jerk die Gedanken seines Gegenübers gelesen, wandte er sich ihm zu.

„Keine Dummheit", warnte er, und alle Freundlichkeit war plötzlich aus seiner Stimme geschwunden. „Halten Sie die Hände, wo sie sind!" Ohne den Blick zu wenden, rief er: „Alles bereit!

Macht sie unschädlich!" Guri straffte sich, als er drei Männer durch die Tür treten sah. Sie trugen Zivilkleidung, aber auf ihren Gesichtern lag fanatische Härte. Zwei von ihnen wandten sich den vier Plophosern zu, der dritte, ein schmaler, hochgewachsener Mann mit einem Jungengesicht, das in groteskem Gegensatz zu dem kalten Blick seiner Augen stand, kam um Jerk Hansom herum und baute sich vor Guri auf. Er streckte die Hand aus und Guri sah zwischen den Fingern eine metallene Nadel blitzen.

Er erkannte die Gefahr und wollte sich zur Seite werfen. Aber der Mann war schneller als er. Guri spürte den spitzen Stich der Nadel im Unterarm, dann stürzte er zu Boden. Er verlor das Bewußtsein nicht, aber er spürte den Körper nicht mehr.

Guri kannte das Gift, das man ihm beigebracht hatte. Es lähmte das Nervensystem des Betroffenen, ohne jedoch das Bewußtsein auszuschalten. Guri schaute in die Höhe und sah im schwachen Schein der Lampe ein Stück der gemaserten Decke. Er konnte den Kopf nicht bewegen. Er nahm an, daß die vier Plophoser auf die gleiche Art ausgeschaltet worden waren wie er. Und er fragte sich, was jetzt geschehen würde. Wenn Jerk sie dem Obmann übergab, war alles verloren. Sie hatten nur dann noch eine Chance, wenn es gelang, innerhalb der nächsten Minuten dem Bergstützpunkt eine Meldung zukommen zu lassen. Kazmer Tureck führte dort in Guris Abwesenheit das Kommando. Wenn Kazmer richtig reagierte und Jerk Hansom mitsamt seinen drei Leibgardisten ausschaltete, noch bevor sie das Haus verließen, dann konnte die Katastrophe vermieden werden.

Guri versuchte, die Finger der rechten Hand zu bewegen. Es gelang ihm nicht, wenigstens nicht, so weit er feststellen konnte, aber prickelnder Schmerz raste den Arm hinauf und bewies, daß das Nervensystem sich bereits auf dem Weg der Besserung befand. Guri hätte gegrinst, wenn er noch Herr über seine Gesichtsmuskeln gewesen wäre. Er hatte Jerk Hansom eines voraus: Er wußte, wie lange das Gift seinen Körper lahmen würde.

Ein Schatten erschien plötzlich in seinem Gesichtsfeld.

„Während meine Leute die Vorbereitungen für den Abtransport treffen", sagte Jerk Hansom mit seiner ruhigen, unbeteiligten Stimme, „will ich Ihnen die Situation erklären. Eine Reihe von Verdachtsgründen führte dazu, daß Will Heeph, Arnt Kesenby und Sono Aront seit geraumer Zeit überwacht wurden. Man folgte ihnen, als sie sich heute abend hierherbegaben. Man machte mir davon Mitteilung, und ich hielt die Sache für wichtig genug, um sie mir selbst anzusehen."

Jerk machte eine Pause, und Guri unternahm einen neuen Versuch, die Finger der rechten Hand zu bewegen. Der Schmerz, den die Muskelanstrengung hervorrief, war mörderisch. Aber Guri spürte, wie die Finger reagierten. Er brauchte jetzt noch sieben oder acht Minuten, dann war er wenigstens so weit wieder hergestellt, daß er handeln konnte.

„Isit Hurans Anwesenheit an diesem Platz kam allerdings auch für mich als vollendete Überraschung. Ich bin überzeugt, daß auch der Obmann sich sehr dafür interessieren wird. Leider kam ich zu spät, um Ihre Unterhaltung mit anzuhören. Ich kann mir jedoch denken, daß die Zusammenkunft keineswegs den Zielen der staatlichen Sicherheit diente. Ich weiß nicht, wie Sie sich ausgerechnet haben, das Druckmittel auszuschalten, das der Obmann gegen Sie in Händen hat. Vielleicht sind Sie närrisch genug, eine Empörung gegen die derzeitige Regierung mit der Bereitschaft zum Selbstmord zu wagen. Vielleicht ist auch dieser fünfte Mann, den ich nicht kenne, der Schlüssel zu allem. Auf jeden Fall wird man Sie einem Verhör unterziehen, und Sie werden nichts verheimlichen können."

Der liebe Gott erhalte deine Selbstgefälligkeit, flehte Guri. Wie eine Welle dumpfen Schmerzes kehrte jetzt das Leben in den Körper zurück. Er fing an zu spüren, daß er nicht nur aus Gedanken bestand. Er war ein schwerfälliges, noch immer fast gefühlloses Ding, das sich in wenigen Minuten rasch bewegen mußte, wenn es gegen Jerk Hansom eine Chance haben wollte.

„Sie wundern sich vielleicht über meine Rolle in diesem Spiel", fuhr Jerk fort. „Ich befinde mich erst seit ein paar Jahren auf Plophos. Ich besaß Erfahrungen als Privatagent auf eigene Rechnung und stellte mich dem Obmann zur Verfügung. Er nahm meine Dienste an, und natürlich wollte er sich meiner Treue auf die gleiche Weise verpflichten, wie er das bei Ihnen tat. Ich konnte ihm jedoch beweisen, daß ich mich vor dem Tod nicht fürchtete. Ich machte ihm klar, daß er entweder einen treuen Gefolgsmann ohne Gift oder, wenigstens für vier Wochen, einen erbitterten Gegner mit Gift gewinnen könne. Iratio Hondro entschied sich für die erstere Möglichkeit, und wie der heutige Abend beweist, hat er es nicht zu bereuen." Jerks Eröffnung hatte Guris Aufmerksamkeit ein paar Augenblicke lang abgelenkt. Für alles, was folgte, war es gut zu wissen, daß der Obmann einen höchst gefährlichen Trumpf im Ärmel versteckthielt. Nicht einmal Isit Huran schien von der Existenz Jerk Hansoms gewußt zu haben. Die Tatsache, daß er nicht unter dem Druck des Giftes, sondern aus freien Stücken Iratio Hondro ergeben war, machte ihn neben dem Obmann zum Feind Nummer eins. Guri spürte, wie Jerk an ihm vorbeiging. Er wagte es, sich auf die Seite zu drehen. Die drei Mähner waren, wie Jerk gesagt hatte, mit den Vorbereitungen zum Abtransport beschäftigt. Wahrscheinlich suchten sie nach den Fahrzeugen, mit denen die Teilnehmer an der geheimen Konferenz gekommen waren. Aus der Froschperspektive sah Guri Jerk Hansoms Stiefel in den Hintergrund des Raums entschwinden. Er sah auch die Umrisse der vier reglosen Körper, die das Lähmungsgift immer noch in seinem Bann hielt. Und er entdeckte schließlich die Lampe, die nur zwei Meter von ihm entfernt lag. 'Er hörte Jerks Schritte langsamer werden und rollte in seine ursprüngliche Lage zurück. Jerk kam zurück. Er begann wieder zu sprechen. „Sie werden meine Beweggründe nicht verstehen. Ich bin der Feind der Erde. Ich bin ein Gegner des Solaren Imperiums, das da glaubt..." Guri hörte nicht mehr zu. Der Augenblick war gekommen. Jerk hatte den Endpunkt seines Weges erreicht und kehrte wieder um. Sein Schatten fiel auf Guris Gesicht, als er dicht vor der Lampe vorüberschritt. Guri wälzte sich auf die Seite. Eine Sekunde brauchte er, um sich über die Lage der Türen zu orientieren. Dann zog er die Beine an und schnellte sich auf die Lampe zu.

Jerk hörte das Geräusch und reagierte blitzschnell. Guri hielt das kühle Metall der Lampe in der Hand und sah ihn herumwirbeln. Der Lauf des Blasters blitzte in seiner Hand. Guri warf sich zur Seite und schleuderte die Lampe gegen die Wand. Ein kompakter, blendendheller Strahl aus Hitze und Licht fuhr fauchend vor ihm in den Boden. Das Glas der Lampe zerschellte an der Wand, und die Birne erlosch. Guri war auf den Beinen. Die Helligkeit des Strahlschusses hatte ihn geblendet. Bunte Ringe tanzten ihm vor den Augen, aber er erinnerte sich noch, wo die Türen lagen.

Ein zweiter Schuß verfehlte Guri um ein paar Zentimeter. Er spürte den Schwall heißer Luft, den die geballte Energie aufwirbelte. Die Tür lag vor ihm. Er warf sich mit voller Wucht dagegen. Altes, brüchiges Plastikmaterial splitterte und brach. Guri stürzte in einen finsteren, muffig riechenden Gang, aber im nächsten Augenblick war er wieder auf den Beinen und lief um sein Leben. Jerk Hansom, der Mann mit der ungeheuren Reaktionsgeschwindigkeit, war ihm auf einmal unheimlich. Jerk schoß noch ein drittes Mal hinter ihm her. Diesmal spürte Guri, wie der Energiestrahl ihn streifte und ihm die Schulter verbrannte. Er schrie vor Schmerz, aber gleichzeitig zeigte ihm die Helligkeit des Schusses das breite, hohe Fenster, an dem der Gang endete.

Guri blieb keine Wahl. Zwei Schritte vor dem Fenster setzte er zum Sprung an. Er stieß sich ab und schoß im Hechtsprung auf die Glaswand zu. Die Hände hatte er über dem Schädel gefaltet. Es krachte und klirrte, durch die Hände zuckte ein scharfer Schmerz.

Eine bange Sekunde lang verlor Guri jeden Überblick über die Lage.

Dann prallte er auf. Dreck spritzte ihm ins Gesicht und knirschte zwischen den Zähnen. Der Geruch von Gras stieg ihm in die Nase.

Er hatte es geschafft! Er war draußen.

Noch benommen vom Sturz, raffte er sich auf und taumelte davon. In der Dunkelheit hinter sich hörte er Jerk Hansoms Stimme, jetzt gar nicht mehr so ruhig und freundlich, sondern schneidend und hart. Guri konnte nicht verstehen, was Jerk da schrie, aber wahrscheinlich rief er nach seinen Männern.

Guri lief hundert Meter weit, dann kam er an einen alten, halb zerfallenen Zaun. Er stieß ein Stück davon um und rannte weiter.

Er überquerte eine Art Feldweg und fand sich plötzlich in einem Wäldchen, auf dessen anderer Seite die Lichter von Gleitern vorbeihuschten.

Im Schutz eines Gebüsches ließ er sich nieder. Er zog den kleinen Kasten des Minikoms aus der Tasche und rief den Stützpunkt an. Kazmer Tureck meldete sich sofort, und Guri setzte ihm auseinander, was getan werden mußte.

Langsam und vorsichtig kehrte Guri zum Haus zurück. Kazmer Tureck brauchte etwa eine Viertelstunde, um die Szene zu erreichen. So lange müßte Jerk Hansom beschäftigt werden. Auf keinen Fall durfte er seine vier Gefangenen abtransportieren und in die Stadt zurückkehren.

Guri stieg durch den Zaun, preßte sich flach gegen den Boden und lauschte. Vor ihm war das Geräusch von Schritten. Jerks Leute durchsuchten den Garten. Es war merkwürdig, .wie schweigsam sie dabei vorgingen. Guri sah eine Lampe aufblitzen.

Nur eine halbe Sekunde lang brach der grelle Lichtkegel durch die Dunkelheit, dann verschwand er wieder.

Guri griff nach der kleinen Waffe, die er in der Tasche trug, Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie gegen Jerk einzusetzen. Jerk war zu schnell. Jetzt lag eine veränderte Situation vor. Die Leute wußten nicht, wo er, Guri, war. Er hatte das Moment der Überraschung auf seiner Seite. Es wäre ihm ein leichtes gewesen, den Mann mit der Lampe dort vorne auszuschalten. Das war jedoch nicht, was er vorhatte. Jerk Hansom und seine Leute mußten mit einem Gleiter gekommen sein. Wahrscheinlich hatten sie ihn irgendwo versteckt, genauso, wie auch Guri und die vier Plophoser ihre Fahrzeuge sorgfältig verborgen hatten. Es war möglich, daß es in dem Wagen ein Sendegerät gab, und Jerk entschloß sich vielleicht dazu, dem Obmann Bericht zu erstatten.

Das mußte verhindert werden. Iratio Hondro durfte nichts von den jüngsten Entwicklungen erfahren.

Guri wandte sich zur Seite und umging die Männer, die nach ihm suchten, in weitem Bogen. Es war keine schwierige Aufgabe. Das raschelnde Geräusch ihrer Schritte verriet ihren Standort, und alles, was Guri zu tun hatte, war, außerhalb des Lichtkegels der Lampen zu bleiben.

Rechts neben ihm wuchs der finstere Klotz des alten Hauses auf.

Guri blieb eine Zeitlang liegen und horchte. Von weiter vorne kam das Geräusch der Straße. In seiner Nähe rührte sich nichts. Er fragte sich, ob Jerk Hansom noch drinnen bei den Gefangenen war. Wenn ja, dann mußte er herausgelockt werden, bevor Kazmer Tureck mit seinen Leuten eingriff. Guri zweifelte nicht daran, daß Jerk die Gefangenen im selben Augenblick töten würde, in dem er erkannte, daß er eingeschlossen war.

Guris Augen hatten sich längst an die Finsternis gewöhnt.

Irgendwo in der Nähe mußte Jerks Gleiter stehen. Jerk hatte es eilig gehabt. Unt ein Haar wäre er zu spät gekommen. Er konnte sich nicht viel Zeit genommen haben, den Wagen zu verbergen.

Guri wandte sich nach links. Ein Dickicht von Zierbüschen erregte sein Interesse. Hier hatte es seit ein paar Monaten keine gärtnerische Pflege mehr gegeben, und die Büsche bildeten eine fast undurchdringliche Wand. Der Geruch von Ozon lag in der Luft.

Guri atmete auf. Ozon entstand in der unmittelbaren Umgebung eines Fahrzeugtriebwerks. Die radioaktive Strahlung, die die Abschirmung des Fusionsmeilers durchdrang, erzeugte die dreiatomige Sauerstoffversion in leicht nachweisbaren Mengen.

Guri richtete sich auf und zwängte sich durch das Gewirr der Zweige. Er brauchte sich nicht lange anzustrengen, da tauchte vor ihm der dunkle Schatten des Gleiters auf, den Jerk anscheinend von oben her mitten in die Büsche gesetzt hatte.

Guri blieb stehen und spitzte die Ohren. Das Fahrzeug lag verlassen. Niemand befand sich in der Nähe. Guri trat auf den Wagen zu und öffnete das Fahrerluk. Ein Licht flammte auf und beleuchtete das Armaturenbrett. Es war, wie Guri vermutet hatte.

Zu den Instrumenten, mit denen der Wagen ausgestattet war, gehörte ein Ultrakurzwellensender. Die Bedienungsknöpfe lagen rechts vom Fahrer, und das Mikrophon hing zwischen zwei Klammern unter der Steuersäule. Guri kniete auf den Fahrersitz und langte nach unten, um das Mikrophon aus der Halterung zu lösen. Das war der Augenblick, in dem ihn unerwartet der Schlag auf den Schädel traf. Es dröhnte ihm in den Ohren, und alle Kraft schien seine Muskeln verlassen zu haben. Es gelang ihm jedoch, der Tatsache bewußt zu werden, daß er sich in Gefahr befand.

Das war alles, was er brauchte. Als jemand mit hartem Griff seine Füße packte und ihn aus dem Wagen herausziehen wollte, zog er die Knie an und stieß sich ab. Der Unbekannte schrie auf, Guri rollte vom Sitz herunter und fiel in die Knienische des Beifahrers.

Er fand den kleinen Blaster, der ihm aus der Hand gefallen war.

Hastig schob er den linken Arm in die Höhe und griff nach dem Öffnungshebel des Luks. Das Luk schwang auf. Guri stieß sich ein zweites Mal ab und fiel nach draußen.

Auf der anderen Seite des Wagens waren strampelnde Geräusche. Guri lief um die Motorhaube herum. Ein greller Strahlschuß zischte auf und fuhr dicht vor ihm durch die Luft. Der Gegner lag auf dem Boden und brachte erneut die Waffe in Anschlag. Guri erkannte den Mann mit dem Kindergesicht, der ihm das Lähmungsgift beigebracht hatte. Er hob den Strahler und schoß. Sein Schuß traf voll. Drüben beim Haus klapperten Schritte. „Mannin...?" schrie eine harte Stimme.

Das war Jerk Hansom. Guri atmete auf.

„Hier!" rief er und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. „Er ist mir durch die Lappen gegangen!" Mit voller Wucht warf er sich gegen die federnde Wand der Büsche und brach hindurch. Jerk kam vom Haus her gelaufen. Guris verstellte Stimme hatte ihn getäuscht. Wenigstens glaubte Guri das. Er befand sich jetzt auf einer kleinen Lichtung, nicht mehr als zwei Meter im Durchmesser und auf allen Seiten von dschungelartigem Gebüsch umrahmt. Er verhielt sich ruhig, um Jerk keinen Hinweis zu geben. Aber es stellte sich heraus, daß Jerk keine Hinweise brauchte.

Das Geräusch seiner Schritte erlosch plötzlich. Blendende Helligkeit flammte auf, und im nächsten Augenblick fing das Gebüsch an zu brennen. Guri schrie vor Schreck. Jerk war auf seinen Trick nicht hereingefallen. Die Büsche waren zundertrocken. Ein einziger Strahlschuß genügte, um sie in Brand zu setzen. Guri zögerte nicht lange. Er mußte aus dem Gebüsch hinaus, ganz gleich, was draußen auf ihn wartete. Hier drinnen war ihm der Tod sicher. Von der Seite her, wo das Haus stand, griffen die Flammen schon nach dem Rand der Lichtung. Guri warf sich nach rechts. Qualm und Hitze nahmen ihm den Atem, aber der Busch brach unter dem wütenden Anprall seines Körpers. Mit der Kraft, die die Todesangst ihm verlieh, riß Guri eine breite Gasse durch das Gewirr der Zweige.

Schließlich taumelte er ins Freie. Augenblicklich ließ er sich zu Boden fallen. Jerk vermutete wahrscheinlich, daß er das Gebüsch auf der dem Haus abgewandten Seite verließ. Er mußte irgendwo in der Nähe sein und wartete darauf, daß er einen Treff er anbringen konnte.

Hinter Guri schossen die Flammen in die Höhe. Das trockene Holz verbreitete sengende Hitze. Guri kroch ein Stück weiter.

Vorsichtig sah er sich um.

Da entdeckte er das matt schimmernde Ding, das schräg über ihm in der Luft schwebte und sich langsam auf den Boden herabsenkte. Guri sprang auf. Kazmer Tureck und seine Leute waren da. Ringsum landeten die schimmernden Blasen der Konturhüllen, erloschen, sobald sie den Boden berührten, und spien Männer aus.

Blasterfeuer flammte auf. Durch den Lärm hindurch hörte Guri Turecks mächtige Stimme, wie sie Befehle schrie. Der Kampf war in vollem Gange.

Guri dachte an Jerk. Er lief um das brennende Gebüsch herum und stolperte auf das Haus zu. Rechts irgendwo stand Kazmer, erkannte ihn und rief ihm etwas zu, was er nicht verstand. Ein hochgewachsener Mann taumelte an Guri vorbei. Guri schenkte ihm keine Beachtung.

Er lief ins Haus hinein. Den Blaster schußbereit in der Hand, rannte er auf den Raum zu, in dem die Besprechung stattgefunden hatte. Es war finster. Guri fand die Tür, riß sie auf und lief in die Dunkelheit hinein. Er war darauf gefaßt, daß sich irgendwo in der Finsternis die schmerzende Helligkeit eines Blasterschusses auftat und der Anprall geballter Energie ihn von den Beinen riß.

Aber nichts dergleichen geschah. Statt dessen stolperte Guri über einen reglosen Körper und stürzte zu Boden. Er verlor den kleinen Strahler und tastete mit den Händen den Boden ab. Dabei berührte er zwei andere Körper. Er fuhr mit der Hand an einem davon entlang, fand den Kopf und hielt die Hand über den Mund.

Ein paar Sekunden lang wartete er voller Spannung und Furcht.

Dann spürte er den sanften Hauch des Atems zwischen den Fingern, und die Beklemmung wich mit einem Ruck.

Guri ließ sich auf die Seite fallen. Jerk Hansom war irgendwo dort draußen, und Kazmer Turecks Leute würden darauf achten, daß er ihnen nicht entkam. Es gab keinen Grund zu Befürchtungen mehr.

Die Situation war gerettet. Die Revolution auf Plophos würde ihren Lauf nehmen. Guri entspannte sich.

Licht fiel ihm plötzlich ins Gesicht. Der Lichtkegel einer Lampe wanderte ziellos durch den dunklen Raum.

„Hierher!" schrie Guri. „Hier sind vier Bewußtlose, die so schnell wie möglich wieder zu sich gebracht werden müssen."

Zwei andere Lampen flammten auf, und plötzlich lag der staubige, leere Raum in gleißender Helligkeit. Guri richtete sich auf. Er fühlte sich zerschlagen und schlapp, aber jetzt war nicht der Augenblick, der Müdigkeit nachzugeben. Kazmer Tureck kam auf ihn zu. „Wir haben zwei Mann, Sir", sagte er.

Guri horchte auf. Der Mann mit dem Kindergesicht war tot. Somit blieben noch zwei von Jerk Hansoms Leuten übrig. Tureck hätte insgesamt drei Männer fassen müssen.

„Zeig mir die beiden", knurrte Guri.

Kazmer Tureck drehte sich um und winkte. Durch die dunkle Öffnung der Tür, zu deren Seiten sich zwei von Turecks Leuten mit Lampen postiert hatten, schoben sich zwei Männer mit erhobenen Armen. Hinter ihnen kam ein Posten mit angelegter Waffe. Guri brauchte nur einmal hinzusehen. Beide Männer gehörten zu Jerks Eskorte. Jerk selbst war Turecks Leuten entkommen. „Ihr habt das ganze Grundstück abgesucht?" fragte er Kazmer. „Ja, und zwar gründlich", war die Antwort.

Guri zögerte eine Sekunde lang. „Wo ist Wilbro Hudson?" wollte er dann wissen. „Kommt!" drang eine mürrische Stimme von der Tür her. Wilbro betrat den Raum, eine umfangreiche Tasche unter dem Arm. „Wird Zeit, daß du dich sehen läßt", knurrte Guri ärgerlich. Dann deutete er auf die vier Reglosen. „Diese Leute haben Nervengift bekommen, wahrscheinlich ganz gewöhnliches Polizeigift. Bring sie so rasch wie möglich wieder zu sich. Wir haben heute nacht noch eine Menge vor."

Wilbro kniete neben Isit Huran nieder und öffnete seine Tasche.

Guri wandte sich ab. „Kazmer, haben wir Verluste?" klang seine dröhnende Stimme. Tureck schüttelte den Kopf.

„Wir kamen so überraschend über sie, daß sie gar keine Chance mehr hatten." Ein Gedanke schoß Guri durch den Kopf.

„Nicht einmal eine Verwundung?" fragte er verwundert.

„Nichts. Niemand wurde getroffen. Nicht einmal", Tureck wies auf Jerks Eskorte, „diese beiden hier."

„Ruf deine Leute herein", befahl er Tureck. Man sah Tureck an, daß er sich über den Befehl wunderte. Trotzdem gehorchte er. Er lief durch den dunklen Gang bis zur Tür und rief seine Leute. Sie kamen rasch. Der Raum füllte sich, der Trupp bestand aus zwanzig Mann. Guri musterte jedes einzelne Gesicht, dann wußte er, daß er richtig vermutet hatte.

Unter Turecks Leuten waren ein paar, die ebenso groß waren wie der Mann, der ihn draußen beinahe über den Haufen gerannt hatte, als er auf das Haus zulief. Aber der Mann hatte ein blutverschmiertes Gesicht gehabt, und von Turecks Leuten war kein einziger verwundet. Guri hatte keine Ahnung, wie Jerk Hansom sich so rasch von einem mittelgroßen in einen hochgewachsenen Mann verwandeln konnte, aber das änderte seine Überzeugung nicht. Jerk war an ihm vorbeigelaufen, und er hatte ihn nicht aufgehalten. Wahrscheinlich stand er jetzt irgendwo am Rand der Straße und versuchte, einen Gleiter anzuhalten.

Sein nächster Weg führte natürlich zu Iratio Hondro. Guri wußte nicht, wie Jerk und der Obmann miteinander standen und wie lange Jerk brauchen würde, um eine Audienz zu erlangen. Er nahm das Schlimmste an und rechnete damit, daß Jerk sofort vorgelassen würde. Dann blieben ihm selbst, alle Eventualitäten eingerechnet, noch rund zehn Minuten, um den Palast des Obmanns abzuriegeln und Jerk Hansom zu fassen, sobald er dort auftauchte. Er fuhr herum. „Wilbro, wie weit bist du ?"

Wilbro sah nicht auf. „Isit kommt gerade zu sich", brummte er. „Der kleine Dürre hier wird in ein paar Augenblicken wieder da sein, die anderen beiden brauchen noch zwei oder drei Minuten."

Guri kniete nieder. Er rüttelte Isit Huran an den Schultern. Isit schlug die Augen auf und starrte ihn verwundert an. „Wo... was...?"

„Keine Zeit", winkte Guri ab. „Jerk Hansom ... Sie erinnern sich an Jerk Hansom?" Isit fuhr sich mit der Hand über die Stirn, dann nickte er. „Er ist uns entkommen", rief Guri erregt. „Wahrscheinlich hat er den halben Weg zum Palast des Obmanns jetzt schon hinter sich. Wir müssen ihn schnappen, bevor er Hondro aufklären kann!"

Isit Huran bewies, daß er ein harter Mann war. Er stemmte sich vom Boden ab und stand auf. „Kommen Sie", sagte er einfach. „Wir nehmen meinen Wagen!" Guri drehte Sich um. Will Heeph war gerade dabei, sich auf die Ellbogen aufzurichten. Guri griff ihm unter die Arme und zog ihn in die Höhe. Der kleine Mann gab ein erstauntes Grunzen von sich.

„Mitkommen", befahl Guri hart. „Kazmer, du folgst uns mit deinen Leuten und postierst dich in der Nähe des Palasts. Wir handeln aus dem Stegreif. Du mußt selber sehen, was nötig ist. Gib Porro Mailin im Stützpunkt Bescheid und sag ihm, er solle sich bereithalten."

Tureck nickte, aber das sah Guri schon nicht mehr. Hinter Isit, Huran her, den immer noch benommenen Will Heeph halb auf den Armen tragend, lief er in den finsteren Gang hinaus. Es ging um Sekunden. Die Fahrt durch die Stadt war ein Alptraum. Isit Huran saß am Steuer seines eigenen Wagens, und von den zweihundert Paragraphen, die die plophosische Verkehrsordnung umfaßte, blieb kaum ein einziger unverletzt. Immerhin wurde Will Heeph dabei vollends wach und protestierte lautstark gegen Isits Fahrweise. Guri schnitt ihm das Wort ab und erklärte in kurzen, hastigen Sätzen die neue Lage. Er machte ihm klar, daß die Revolution verloren war, wenn Iratio Hondro Zeit hatte, Gegenmaßnahmen zu treffen. Will Heeph schwieg bestürzt. Isit Huran riß den Gleiter um eine letzte Kurve und brachte ihn an der Einfahrt zum Palais des Obmanns zum Stehen. Aus einem Wachhäuschen an der Seite trat ein Posten hervor und streckte den Kopf durch das offene Fenster. „Sie erkennen mich?" fragte Isit knapp. Der Posten salutierte. „Ich bringe den Minister für Innere Angelegenheiten und einen wichtigen Gefangenen", erklärte Isit. „Im Interesse der Staatssicherheit muß ich auf dem schnellsten Wege mit dem Obmann sprechen. Melden Sie mich an!" Der Posten trat zurück. Der Gleiter bewegte sich schon, da wandte Isit sich noch einmal zur Seite: „Wieviel Wagen haben im Lauf der letzten Viertelstunde die Einfahrt passiert?" fragte er laut.

„Keiner, Sir", antwortete der Posten. Isit atmete auf. Der Gleiter schoß auf die breite Rampe hinauf, die vor dem Haupteingang des Palastes lag. Die drei Männfer stiegen, aus. Das hohe Glasportal öffnete sich vor ihnen in der Empfangshalle trat ein Offizier in Paradeuniform ihnen entgegen. Isit Huran besorgte das Sprechen.

Will Heeph stand hinter Guri und hielt ihm den Lauf seines Blasters gegen den Rücken. Guri hatte die Augen halb geschlossen und versuchte, hilflos und zornig auszusehen. Es fiel ihm nicht sonderlich schwer. Der Streifschuß, den Jerk Hansom ihm übergebrannt hatte, schmerzte teuflisch und Guri hätte tausendmal lieber in einem weichen Bett gelegen, als bei Nacht und Nebel die plophosische Revolution in Gang zubringen.

Isit Hurans Name öffnete alle Türen. Der Offizier in Paradeuniform hatte inzwischen von dem Posten an der Einfahrt erfahren, worum es ging. Ohne Verzögerung brachte er den Chef des Geheimdienstes und seine Begleiter zum Liftschacht und glitt mit ihnen hinauf in die erste Etage. Der breite Hauptgang war leer.

Nur vor dem Eingang zum Vorzimmer des Raumes, in dem Iratio Hondro seine Arbeitsstunden verbrachte, standen zwei Posten.

Der Offizier übernahm die Führung und veranlaßte die Posten, zur Seite zu treten. Im Vorzimmer war ein ältlicher Major damit beschäftigt, Akten zu sortieren. Er riß überrascht die Augen auf, als Isit Huran eintrat. Die Eskorte trat auf einen der Schreibtische zu und wollte nach dem Mikrophon greifen, um den Obmann vom Eintreffen der Angemeldeten in Kenntnis zu setzen. Das Gerät war jedoch noch nicht eingeschaltet, da meldete sich der Lautsprecher über der inneren Tür zu Wort. „Treten Sie ein!" sagte eine unfreundliche Stimme. Die Tür schwang im gleichen Augenblick zur Seite. Isit Huran nickte der Eskorte dankend zu. Dann betrat er an der Spitze der Gruppe das Arbeitszimmer des Obmanns.

Iratio Hondro saß"1 hinter seinem Schreibtisch wie immer. Guri blickte sich rasch um. Das Zimmer war übersichtlich, und außer Iratio schien niemand dazusein. Natürlich wußte niemand, wieviel verborgene Ein und Ausgänge es gab. Guri nahm sich vor, die Augen offenzuhalten. Er sah den Obmann zum erstenmal, und er zweifelte nicht daran, daß er hier einen der gefährlichsten Männer vor sich hatte, mit denen er je zusammengeraten war.

Isit Huran begann, nachdem er sich gemessen verbeugt hatte, mit seiner Erklärung für den überraschenden Besuch zu so später Stunde. Die allgemeine Linie seiner Ausführungen hatten Guri und Isit während der Fahrt festgelegt. Es ging darum, den Obmann eine Zeitlang hinzuhalten und ihm nach Möglichkeit eine Äußerung darüber zu entlocken, ob Jerk Hansom schon wieder aufgetaucht war. Guri Tetrona übernahm inzwischen die Rolle des stummen Beobachters. Niemand wußte bislang, ob Jerk dem Obmann von seinem Verdacht Will Heeph gegenüber Mitteilung gemacht hatte.

Iratio Hondro hatte keinerlei verdächtige Reaktion gezeigt, als Will Heeph den Raum betrat. Allerdings erlaubte diese Beobachtung keine weiteren Schlüsse. Will Heeph war vom Hauptportal aus angemeldet worden und der Obmann hatte ausreichend Zeit gehabt, sich auf sein Erscheinen vorzubereiten.

Isit entledigte sich seiner Rolle wirkungsvoll und elegant. Weit ausholend und mit kaum zu überbietender Umständlichkeit schilderte er die Aufbringung des Gefangenen, ohne über die Hintergründe der Affäre wirklich etwas zu sagen. Iratio Hondro unterbrach ihn mit keinem Wort. Er hatte die Augen fast geschlossen, und wo er unter den Lidern hervor hinschaute, war schwer zu sagen. Guri ließ sich davon nicht beeindrucken.

Isit schwieg schließlich. Aufrecht und mit verbindlichem Lächeln wartete er auf die Antwort des Obmanns - jeder Zoll ein Mann, der eine schwere Aufgabe vollbracht hatte und ein Lob erwartete.

Iratio nickte ihm zu. „Sehr gut gemacht, Isit", erkannte er. an. Er faßte Guri schärfer ins Auge. „Erinnere ich mich etwa an den Mann? Es scheint mir, als hätte ich ihn wenigstens schon einmal auf Bildern gesehen." Isit geriet keine Sekunden lang in Verlegenheit. „Er hat eine frappante Ähnlichkeit mit dem Springer Maltzo, der angeblich in einer Kneipe erschossen wurde", gab er zu. „Ob er mit dem Mann identisch ist, werden wir noch feststellen." Iratio neigte den Kopf.

„Siehst du, ich habe von Anfang an gewußt, daß mit den Springern etwas nicht in Ordnung ist",'bemerkte er spöttisch.

Guri spürte, wie die Unterhaltung eine fatale Wendung nahm. Der kleine, stämmige Mann mit dem feisten, verlebten Gesicht nahm die Szene nicht so ernst, wie sie erwartet hatten. Es kam Guri so vor, als wüßte er ganz genau, daß ihm Theater vorgespielt wurde.

Fieberhaft suchte Guri nach einem Hinweis, daß Jerk Hansom sich irgendwo versteckt hielte. Er mußte Isit das Stichwort zum Handeln geben, und das Stichwort war fällig, sobald er wußte, daß Jerk vor ihnen hiergewesen war. „Hast du in dieser Richtung übrigens schon etwas unternommen?" fragte der Obmann. Isit erklärte, daß er die Springer am Tag zuvor aufgesucht und keine weiteren Verdachtsgründe entdeckt habe. Er erklärte langatmig, was Kural über die Vorbereitung der Molkex-Expedition angeblich gesagt hatte. Guris Augen wanderten. Die Vorhänge des breiten, hohen Fensters waren Beiseite gezogen. Niemand konnte sich hinter ihnen verstecken. Die Wände waren glatt und ohne Nischen. „Das genügt uns nicht", erklärte Iratio Hondro. „Notfalls können wir sie dazu zwingen, das Molkex zu beschaffen. Das weißt du so gut wie ich, Isit." Wenn Jerk irgendwo hinter einer verborgenen Tür steckte, dann konnte er nicht hören, was hier im Raum vor sich ging. Guri war aber sicher, daß der Obmann sein Trumpfas zum geeigneten Zeitpunkt auf der Szene erscheinen lassen wollte - und sei es nur, um die Reaktion seiner Besucher zu beobachten.

Sein Blick wanderte zum Schreibtisch. Die Tischplatte war ein wenig geneigt, und zwar zum Fenster hin. Ein normalgewachsener Mann hätte aus Guris Position nichts darauf erkennen können, was nicht wenigstens dreißig Zentimeter über die Platte aufragte. Aber Guri war mehr als zwei Meter groß. Er entdeckte die Schaltleiste mit rund drei Dutzend Knöpfen und Kontrollampen. Eine der Lampen brannte rot. Isit gab eine belanglose Antwort, aber Guri hörte nicht mehr hin. Eine Handspanne neben der roten Kontrollampe entdeckte er das Mikrophon des Interkoms. Es war aus der Halterung genommen und lag so, daß es das Gitter dem Raum zuwandte. Jemand hörte die Unterhaltung mit! Guri wußte, daß er nicht länger zögern durfte. Sie befanden sich in der Höhle des Löwen, und jede Sekunde, die Iratio Hondro an Vorsprung gewann, konnte für sie das Ende bedeuten. Er stellte sich hoch auf die Zehenspitzen, so daß sein mächtiger Schädel fast die Decke berührte, und sagte mit lauter Stimme: „Komm 'raus, Jerk! Wir wissen, daß du da bist!" Mit einem Satz wich Isit Huran zur Seite.

Guri beobachtete den Obmann. Iratio hatte keine Überraschung aus dieser Richtung erwartet. Mit einem - Ruck führ er herum und der Ausdruck ungläubigen Entsetzens in seinen Augen war für Guri Tetrona gerade soviel Beweis, wie er brauchte. „Mach Schluß, Isit!" Das war das Stichwort. Der Druck des Blasterlaufs schwand aus Guris Rücken. Hinter ihm wich Will Heeph zur Seite, um den Rückzug zu dek-ken. Isit Huran reagierte blitzschnell. Rascher, als der Blick folgen konnte, zog er die Waffe und legte auf den Obmann an. Es schien, als zögerte er den Bruchteil einer Sekunde lang. Guri sah, wie ihm brennende Röte ins Gesicht stieg. Dann verhüllte die blendende Helligkeit des Schusses die Szene.

Fauchend löste sich die Strahlsalve und erfüllte den Raum mit sengender Hitze. Guri trat den Rückzug an. Ohne sich umzudrehen, bewegte er sich auf die Tür zu. Seine Gedanken waren schon draußen, bei den Wachtposten und Offizieren der Wache, die in wenigen Sekunden das Gebäude abriegeln und die Flucht der Attentäter zu verhindern suchen würden. Er spürte die harte Füllung der Tür im Rücken, wie sie sich zu bewegen begann und zur Seite schwang. Dann erst wurde er gewahr, daß vor ihm die Dinge ganz anders lagen, als er es erwartet hatte. Isit hatte seine Waffe längst gesenkt, aber das unnatürliche Leuchten war geblieben. Es erfüllte den Raum mit solcher Helligkeit, daß Guri die Augen fast geschlossen hatte, um nicht geblendet zu werden. Es ging von der Mitte des Zimmers aus, und als Guri die Augen anstrengte, sah er die Umrisse einer menschlichen Gestalt, in glühendes Feuer getaucht, dicht vor dem Schreibtisch stehen.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Eines hatten sie übersehen! Das strahlende Licht erlosch plötzlich, und vor dem Tisch stand unversehrt Iratio Hondro. „Mit einem persönlichen Schutzschirm hatte keiner von euch gerechnet, wie?" fragte er zynisch.

Guri handelte sofort. „Raus hier!" schrie er, und unter der Macht seiner Stimme dröhnten die Wände.

Die Tür war offen. Guri griff hinter sich und versetzte Will Heeph einen kräftigen Stoß, so daß er hinaustaumelte. Isit folgte ihm. Guri hielt mittlerweile die Waffe in der Hand. Es schien ihm, als sähe er in der Ecke neben dem Fenster einen Spalt in der Wand sich öffnen. Er hob den Blaster und feuerte eine kurze Salve ab. Die Wand glühte auf. Zischend schmolzen die Kunststoffsteine und liefen in grauen, trägen Bahnen an der Wand herunter.

Qualm stieg auf. Guri wich zurück. Das Vorzimmer war leer. Isit und Will hatten sich schon auf den Gang hinaus geflüchtet. Der ältliche Major versteckte sich wahrscheinlich hinter einem der Schreibtische. Vom Gang draußen klang lautes Schreien. Ein einzelner Schuß fiel. Guri stürzte hinaus. Einer der beiden Posten, die Iratios Suite bewachten, lag verwundet am Boden. Der andere war im Hintergrund des Ganges zu sehen, wie er um sein Leben rannte. Zehn Meter weiter vorne, am Ausstieg des Lifts, warteten Isit Huran und Will Heeph. Guri war noch ein paar Schritte von ihnen entfernt, da fing ein Lautsprecher an zu dröhnen. Es war Iratio Hondros Stimme, und sie verkündete, daß der Chef des Geheimdienstes, Isit Huran, der Minister für Innere Angelegenheiten, Will Heeph, und der Unbekannte, der sich in ihrer Begleitung befand, auf der Stelle zu erschießen seien.

Guri hatte nicht gewartet, bis der Obmann seine Rede beendete.

Er stieß die beiden Plophoser in den Antigravschacht und schwang sich selbst hinein. Viel zu langsam für seine Ungeduld brachte sie das gepolte Kraftfeld ins Erdgeschoß hinunter. Guri hieß Isit beiseitetreten und sprang als erster in die weite Empfangshalle hinaus. Schweigend und halbdunkel dehnte sich der große Raum.

Nur noch eine einzige Lampe brannte. Guri nahm sich keine Zeit, jeden der vielen Schatten zu sondieren. Er lief auf die Tür zu. Isit und Will folgten ihm. Das Portal war geschlossen. Guri drückte die Knöpfe des Öffnungsmechanismus, aber die schweren Flügel rührten sich nicht. Der Lautsprecher meldete sich wieder. „Die Verräter sind jetzt am Hauptausgang. Das Portal ist verriegelt. Sie können nicht hinaus!" Guri trat zurück. Im selben Augenblick, als er den Blaster auf die Verriegelung richtete und den Auslöser drückte, wurde es im Haus lebendig. Polternd näherten sich Schritte von allen Seiten.

„Haltet sie nur ein paar Sekunden lang zurück", knirschte Guri, „dann sind wir draußen." Er kümmerte sich nicht um den Kampf, der sich hinter ihm entwickelte. Die Augen halb geschlossen, beobachtete er den gelblichweißen Strahl des Blasters, der gegen das schwere Plastikmetall des Portals züngelte. Zischend begann das Material zu schmelzen und tropfte herab. Guri hielt eine Handspanne weiter nach rechts und fing an, den Kasten freizulegen, der die Verriegelung enthielt.

Hinter ihm durchzuckten Blitze die halbdunkle Halle. Es roch nach Brand, und die Hitze wuchs von Sekunde zu Sekunde. Guri biß sich voll Ungeduld auf die Lippen. Unendlich langsam fraß sich der Strahl des Blasters in die Verriegelung hinein und löste sie auf.

Ein schriller Schrei ließ Guri zusammenfahren. Etwas Hartes schlug ihm gegen die Schulter und warf ihn einen Schritt weit nach vorne. „Das ist Will!" keuchte ihm Isit Huran ins Ohr. „Es hat ihn erwischt. Bist du noch nicht..." Als hätte der Riegel den Ruf gehört, begann er sich ein letztes Mal zu bewegen. Durch den anhaltenden Beschuß in seinen Funktionen gestört, schnappte er mit plötzlichem Ruck auf und warf den rechten Torflügel nach innen. Guri hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu treten, sonst hätte ihn die wuchtige Masse über den Haufen geworfen.

Stetig feuernd, zog Isit sich auf den Ausgang zurück. Guri ließ sich auf die Knie fallen und griff nach Will Heephs schlaffem Körper. Er warf sich herum und stieß sich mit den Füßen ab. Will mit sich schleifend, schoß er durch das halboffene Portal und rutschte auf dem Bauch die paar Stufen hinunter, die von der Ausfahrt heraufführten. Isit stand in der Deckung eines Wagens. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Wachhäuschen an der Parkausfahrt und dem Portal hinter ihm. Guri nahm den Verwundeten auf die Arme, überquerte die Auffahrt und schob Will Heeph eilig durch das Wagenluk, das Isit inzwischen geöffnet hatte. Isit schwang sich hinterher. Guri rannte um den Wagen herum, feuerte einen blinden Schuß gegen das Portal ab und warf sich in den Fahrersitz. Als das Triebwerk ansprang, erschienen die ersten Verfolger im Ausgang. Mittlerweile hatte Isit das rechte Seitenfenster geöffnet und hielt sie in Schach. Heulend schoß der Gleiter die Rampe hinunter und schwang auf die Ausfahrt zu. Guri atmete auf. Nur noch ein Hindernis lag im Weg -das Wachhäuschen. Er nahm an, daß der Obmann dort inzwischen einen Großteil seiner Garde postiert hatte. Von der Rampe her schwang sich die Ausfahrt in weitem Bogen durch den Park, um dann, der Rampenmitte gegenüber, auf die Straße zu münden.

Rechts und links bildeten Bäume und Büsche ein undurchsichtiges Dickicht. Am rechten Ende der Ausfahrt erhob sich das Wachhäuschen, und im übrigen war die Krümmung der Ausfahrt zu stark, als daß Guri den Wagen auf das nötige Tempo hätte bringen können.

Guri war fast schon entschlossen, nach einem anderen Fluchtweg zu suchen, da erkannte er, daß er sich verrechnet hatte.

Eine wichtige Einzelheit war ihm im Durcheinander des Kampfes nicht bewußt geworden. Jetzt plötzlich kehrte ihm die Erinnerung zurück.

Aus der Dunkelheit weit vorne schoß ein Blitz. Er mußte von jenseits der Schleife kommen, die die Straße vor dem Palast des Obmanns beschrieb. Guri duckte sich unwillkürlich. Er kannte die grellen Mündungsfeuer der schweren Strahlautomatiken. Der Schuß war auf den Palast gezielt. Ringsum in der Finsternis sprangen weitere Salven auf. Blitz folgte auf Blitz, und die Nacht versank in wildem Feuer. Kazmer Tureck war da! Kazmer Tureck griff den Palast des Obmanns an. Guri wollte den Gleiter nach vorne schießen lassen. Jetzt war die Aufmerksamkeit der Wachtposten abgelenkt. Jetzt war der Zeitpunkt, den Durchbruch zu wagen. Dann sah er es.

Das Blasterfeuer erreichte den Palast nicht. Es brach sich an einer Wand, die schimmernd jenseits des Wachhäuschens aus dem Boden wuchs und nach rechts und links sich weiter streckte, als Guri sehen konnte. Jedesmal, wenn ein Strahlschuß die Wand traf, leuchtete die getroffene Stelle in hellem Glanz.

Guri Tetrona kannte sich mit Schirmfeldern aus. Das da vorne war eines der wirksamsten, die er je gesehen hatte.

Er hielt den Wagen an und sah sich nach Isit Huran um.

„Das war's", brummte' er. „Wir können nicht hinaus." Isit hob die Hand. „Warte!" rief er. Die vertrauliche Anrede war im Eifer des Kampfes wie von selbst gekommen. „Da, sieh dir das an!"

Er deutete durch die Windschutzscheibe. Guri sah zwei Wachtposten, die sich mitten in der Einfahrt aufgestellt hatten. Sie hatten nichts zu fürchten. Der Schirm deckte sie gegen alle Gefahr.

Guri beobachtete sie, wie sie ein kleines Strahlgeschütz in Stellung brachten und damit in die Dunkelheit hinauszielten. Sie wandten die Gesichter ab, als sich das Geschütz entlud. Ein schenkeldicker Glutstrahl brach aus dem gedrungenen Lauf und schoß in die Finsternis. Wie ein Stück aus einem abgerissenen Film sah Guri ein hohes Gebäude weit im Hintergrund hell aufleuchten und auseinanderbrechen, als die volle Wucht der Salve gegen die Mauern prallte. „Das ...", sagte Isit mit merkwürdiger Betonung.

Guri nickte grimmig. „Das Feld ist einseitig transparent, nicht wahr?" fragte er. Isit Huran bestätigte das. Guri wandte sich zur Seite und sah hinaus. Jenseits der Auffahrt stand das Portal immer noch halboffen. Niemand zeigte sich dort. Iratio Hondros Garde riskierte es nicht, unter Feuer genommen zu werden, sobald sie durch die Öffnung drang. Wahrscheinlich benutzten die Leute Seitenausgänge. Im Dickicht des Buschwerks konnten sie leicht an den Wagen herankommen. Vielleicht legte in diesem Augenblick schon einer von ihnen auf den Gleiter an. „Wir müssen es versuchen", sagte Guri vor sich hin. Die beiden Posten machten ihr Geschütz mittlerweile zur zweiten Salve bereit. Das Feuer von draußen hielt unvermittelt an, jedoch konzentrierte es sich jetzt auf die Mündung der Auffahrt. Kazmer Tureck hatte erkannt, daß er den Feldschirm nicht durchbrechen konnte. Aber das Blitzen der abgefangenen Salven nahm den beiden Posten die Sicht und verschaffte Turecks Leuten zusätzliche Deckung.

Der Gleiter ruckte an. Außer den beiden Männern vor dem Wachhäuschen war niemand zu sehen. Guri nahm die letzte Kurve weit außen, dann ließ er den Wagen mit Höchstfahrt auf das offene Tor zuschießen.

Die Posten bemerkten die Gefahr erst, als es schon zu spät war.

Guri zog das Fahrzeug sanft an. Es warf die beiden Männer zur Seite und schrammte mit der Bodenplatte den Lauf des Geschützes. Der Gleiter schoß mit einem kräftigen Ruck steiler in die Höhe. Das Geschütz wurde durch das Tor hinausgeschleudert und kippte um.

Guri warf das Fahrzeug zur Seite. Zwanzig Meter von der Stelle entfernt, auf die Kazmer Turecks Feuer sich konzentrierte, brach er durch das Schirmfeld. Er fuhr noch hundert Meter weit in die Dunkelheit hinein und brachte ein kleines, abseits stehendes Gebäude als Deckung zwischen sich und den Palast des Obmanns. Dann hielt er an.

Isit war inzwischen nach hinten geklettert und kümmerte sich um den bewußtlosen Will Heeph. Guri ließ ihn gewähren. Er sah zu den Seitenfenstern hinaus und bemerkte, daß mittlerweile beide Seiten das Feuer eingestellt hatten. Weit hinten lag der matte Lichtschimmer der Stadt, ein Signal aus einer anderen Welt, die nicht wußte, daß hier um Leben und Tod eines ganzen Planeten gekämpft wurde.

Ein Schatten glitt aus der Dunkelheit auf den Wagen zu. Guri öffnete das Luk und stieg aus. Der Schatten entpuppte sich als eines von Kazmer Turecks Fahrzeugen. Kazmer selbst stieg aus.

Er kam auf Guri zu und schüttelte ihm die Hand. Guri ließ sich die Geste gefallen, aber in Gedanken war er woanders.

Es war kurz vor Mitternacht, als die Alarmanlage das ganze Haus mit schrillem Klingeln erfüllte. Nur Curd und Terry Simmons waren um diese Zeit noch wach. Die andern hatten sich längst schlafen gelegt.

Die Alarmanlage war ein Kleincomputer, der die Anzeigen verschiedener Meßinstrumente ablas und überprüfte. Wies eine der Anzeigen auf etwas Ungewöhnliches hin, gab das Gerät eine Warnung. Bestand der Verdacht einer unmittelbaren Gefahr für das Haus und seine Bewohner, wurde Alarm gegeben.

Die Schalttafel, von der aus das Rechengerät bedient wurde, befand sich in Curds Arbeitszimmer. Curd brauchte sich nur umzudrehen, und ein paar Knöpfe zu drücken, dann schoß aus einem Auswurfschlitz ein Stück Druckfolie und erläuterte ihm den Grund des Alarms.

Vor wenigen Minuten hatte sich der Verkehr auf der Straße vor dem Haus auf eine für diese Stunde und diese Straße ungewöhnliche Art verdichtet. Das gleiche registrierten die Instrumente auf der Straße, die jenseits des Parks hinter dem Haus vorbeiführte. Die Fahrzeuge, die den plötzlichen Anstieg der Verkehrsdichte verursachten, hatten die Straßen nicht wieder verlassen. Sie hatten auf den dem Hauseingang und dem westlichen Parkrand gegenüberliegenden Straßenseiten geparkt.

Ein paar Männer waren ausgestiegen und auf die Nachbarhäuser zugegangen. Aus den Nachbarhäusern ergoß sich kurz darauf ein Schwarm von Menschen, mit schwerem Gepäck beladen.

Daraufhin hatte das Gerät Alarm gegeben. In Curds Zimmer brannte nur eine schwache Lampe. Terry saß weit hinten im Schatten, und das einzige, was Curd\von ihr sehen konnte, war das Funkeln des Glases, das sie in der Hand hielt. „Ärger?" fragte sie ruhig. „Nicht zu knapp", antwortete Curd. „Das Haus ist umzingelt, und wer immer es auch umzingelt hat, ist gerade dabei, die Nachbarhäuser zu evakuieren." Die Tür flog auf. Die Leute, die das Schrillen des Alarms aus dem Schlaf geweckt hatte, stürmten herein. Einer schaltete die Deckenbeleuchtung an. Blinzelnd sahen die Überraschten in die unerwartete Helligkeit.

„Waffen aufnehmen!" knarrte Curds Stimme. „Wir werden angegriffen' Curd wartete nicht, bis sie den Raum wieder verlassen hatten. Er ließ sich hinter seinem Tisch nieder und hob das Mikrophon des Bildsprechgerätes ab. Guri mußte über diesen Vorfall informiert werden. Die Nachrichtenübermittlung zwischen terranischen Agenten auf Plophos arbeitete immer noch nach dem Schema, das Arthur Konstantin einst entworfen hatte. Im Hauptverteilernetz der Stadt saß ein Minikom, der durch bestimmte Kodezeichen zum Ansprechen gebracht werden konnte. Derjenige, der die Kodezeichen kannte, brauchte nur eine bestimmte Nummer zu wählen. Anstatt von der Bildsprechleitung wurde sein Gespräch dann von dem Minikom übertragen. Auf diese Weise war eine Ermittlung der Gesprächspartner durch die Behörden von Plophos unmöglich. Curd wählte die Kodenummer, aber das Gerät blieb stumm. Der Bildschirm leuchtete in eintönigem Weiß. Die Verbindung war unterbrochen. Die Leute, die sich da draußen zu schaffen machten, vergaßen nichts.

Terry hatte Curds erfolglosen Versuch beobachtet. Mit raschen Schritten durchquerte sie den Raum und öffnete einen der Wandschränke. Als Curd sich umwandte, reichte sie ihm ein kleines Funkgerät. Curd nickte ihr zu und schaltete den Sender ein. Ein Kontrollicht leuchtete auf. Curd drückte den Empfängerknopf. Aus dem Lautsprecher drang helles Knattern und Pfeifen. Curd horchte eine Weile, dann resignierte er und legte das Gerät auf den Tisch. Die Leute dort draußen hatten nicht nur die Bildsprechleitung durchtrennt, sie erzeugten mit einem kräftigen Sender außerdem so überaus heftige Störgeräusche, daß Curds schwaches Instrument nicht die geringste Aussicht hatte, bis zum Stützpunkt durchzudrängen.

Es gab kein hybrides Sendegerät im Haus. Man hätte es nicht für erforderlich gehalten, da doch stets der Minikom im zentralen Bildsprechverteiler zur Verfügung stand.

Curd begann einzusehen, daß die Lage ernster war, als er geglaubt hatte.

Er verteilte seine Leute. Er machte ihnen nichts vor. Er sagte ihnen, daß sie von allen Verbindungen abgeschnitten seien und daß sie wahrscheinlich die Sonne am nächsten Morgen nicht mehr aufgehen sähen, wenn sie sich den Gegner nicht wirkungsvoll vom Leib hielten. Die Männer und Frauen trugen seine Enthüllung mit Gelassenheit. Sie postierten sich so, daß jeder Punkt vor, hinter und seitlich des.Hauses von ihren Waffen gedeckt war.

Dann begann der Angriff. Der Leiter der Einsatzgruppe, die das Haus umzingelt hielt, versuchte nicht erst, an der Tür zu läuten und den Gegner zu überrumpeln, sobald er öffnete. Er fuhr einen Lautsprecherwagen auf und verkündete lautstark, die Blaue Garde habe das Haus umstellt und er fordere die Kapitulation der Hausbewohner innerhalb der nächsten zehn Minuten. Im anderen Falle werde er das Haus angreifen. Die Springer rührten sich nicht.

Die zehn Minuten waren gewonnene Zeit. Cürd überlegte sogar, ob er durch ein teilweises Eingehen auf die Forderungen des Gegners nicht noch mehr Zeit gewinnen könne. Aber er hatte sich in dem Leiter des Kommandos getäuscht. Als die letzte Sekunde der zehn Minuten verstrich, flammte ein schweres Strahlgeschütz auf, und eine Explosion erschütterte das Haus.

Curds Leute erwiderten das Feuer. Ohne sich von den Treffern beeindrucken zu lassen, nahmen sie die Geschützmannschaft aufs Korn und schalteten sie aus. Das Geschütz schwieg daraufhin eine Zeitlang. Man brachte es in eine andere Position, dann begann der Beschuß erneut. Da sich bislang weder auf der Rückseite, noch an den Seiten des Hauses etwas ereignete, zog Curd die fünf dort postierten Leute bis auf einen ab und ließ sie an der Straßenfront mithelfen. Das erwies sich recht bald als ein Fehler. Infolge dieser Maßnahme gelang es dem Gegner, ein kleines Geschütz durch den Park bis in unmittelbare Nähe des Hauses zu bringen. Als in den Vorderräumen Curd und seine Leute über die Abwehr eines Vorstoßes in Triumphgeschrei ausbrachen, entlud sich in der Rückseite des Hauses die erste Salve des neuen Geschützes. Die massive Rückwand wurde in einer Breite von zwei Metern vom Dach bis zum Boden hinunter aufgerissen. Das Gestein glühte an den Rändern, und in den freigelegten Zimmern begann es zu brennen.

Curd begriff, daß er sich nicht mehr lange würde halten können.

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder er und seine Leute ergaben sich, oder sie starben. Im Ernstfall, daran bestand kein Zweifel, würde Curd sich für die erste Möglichkeit entscheiden. Es hatte keinen Sinn, Menschenleben zu opfern, wenn die Revolution vielleicht schon morgen losbrach und alle Gefangenen der Regierung aus den Gefängnissen befreite.

Von Sekunde zu Sekunde wurde die Lage unerträglicher. Der Brand, den das fortwährende Geschützfeuer entfacht hatte, breitete sich im Haus aus. Niemand hatte Zeit zu Löschversuchen.

Die Luft war heiß und rauchgeschwängert. Den neun Pseudospringern rannen die Tränen in Bächen über die Gesichter.

Zwei Mann waren leicht verwundet.

Curd trug Terry auf, den Lautsprecher bereitzustellen. Der Augenblick war gekommen, in dem man dem Gegner die Übergabe anbieten mußte. Terry installierte das Gerät unter einem halb zerschmolzenen Fenster und reichte Curd das Mikrophon.

Der lodernde Brand war weithin zu sehen. Menschen drängten sich auf den Straßen und schauten auf die glutrote Lohe. Der fauchende Lärm schwerer Strahlgeschütze erfüllte die Luft.

Guri war voll verbissener Wut. Es war ihm zwar gelungen, den Sender des Gleiters in Betrieb zu setzen und mit Kazmer Tureck in Kontakt zu treten. Aber irgendwo in der Nähe war ein kräftiges Störgerät in Betrieb, und je näher sie dem Brandherd kamen, desto miserabler wurde die Verständigung. Guri wies Tureck schließlich an, nach eigenem Ermessen zu handeln, und schaltete den Sender ab. Zweihundert Meter unterhalb des brennenden Hauses war die Straße durch einen Kordon von Fahrzeugen abgesperrt.

Guri hob den Gleiter an und brauste um Haaresbreite über die Dächer der Wagen hinweg. Ein paar Strahlschüsse fauchten hinter ihm her, aber sie waren schlecht gezielt. Zu einer Verfolgung kam es nicht. Die Ereignisse auf der Straße waren zu turbulent, als daß jemand Zeit gehabt hätte, sich um einen so unbedeutenden Zwischenfall zu kümmern.

Guri drückte das Fahrzeug rechts an den Straßenrand und setzte es ab. Er war jetzt nur noch fünfzig Meter von dem Haus entfernt, und weniger als dreißig von einem der Geschütze, das Iratio Hondros Leute in einer Hausnische aufgebaut hatten. Guri wies Isit an, sich weiter um den Bewußtlosen zu kümmern, dann stieg er aus und warf sich sofort an den deckenden Schatten der Hauswand. Er nahm sich nur wenige Sekunden Zeit, die Szene zu beobachten. Das Haus war am Zusammenbrechen. Die Salven der Blastergeschütze hatten riesige Brocken aus den Wänden gerissen, und lodernde Flammen schlugen fast aus allen Fenstern.

In spätestens zwei Minuten würde Curd versuchen müssen, seine Leute ins Freie zu bringen, sonst war es zu spät. Die Erkenntnis, daß der Gegner es offenbar nicht darauf abgesehen hatte, die vermeintlichen Springer lebendig in die Hand zu bekommen, beunruhigte Guri aufs höchste. Es kam jetzt darauf an, daß er rechtzeitig in den Kampf eingriff und verhinderte, daß Curd mit seinen Leuten unter Feuer genommen wurde, wenn er das Haus verließ. Guri beobachtete die Straße. Zehn Meter weiter vorne stand ein Gleiter mit aufgebautem Lautsprecher. Durch den Lautsprecher war Curd wahrscheinlich aufgefordert worden, sich zu ergeben. Guri nahm sich keine Zeit, seine Chancen abzuwägen. Vielleicht hatte er gar keine. Wenigstens aber würde er den Gegner in Verwirrung bringen, und dadurch gelang es Tureck vielleicht, seine Gleiter an günstigen Stellen zu postieren.

Niemand achtete auf Guri, als er auf den Wagen zulief. Er öffnete das Luk und schwang sich hinein. Das Fahrzeug war leer. Kein einziges 'Kontrollicht brannte auf dem Schaltbrett. Aber Guri hatte inzwischen gelernt, die plophosischen Polizeifahrzeuge zu bedienen. Er schaltete das Triebwerk auf Leerlauf, so daß es den Lautsprecher mit Leistung versorgte. Er nahm das Mikrophon von der Gabel und hielt es vor den Mund. Ein paar Sekunden zögerte er und legte sich die Worte zurecht, die er sagen wollte. Schon der erste Satz mußte wirken. Die Leute mußten aufhorchen und zuhören. Er wollte ihnen klarmachen, daß der Obmann sie alle betrog und daß sie nur zu wollen brauchten, um die Freiheit zu erlangen. Als er schließlich wußte, was er sagen wollte, zerplatzte neben ihm das Seitenfenster. Ein Schwall glühendheißer Luft fegte über ihn hinweg. Guri ließ sich fallen, und im Fallen betätigte er den Hebel des rechten Luks. Das Luk schwang auf, und von seinem eigenen Schwung getrieben, rollte Guri hinaus auf die Straße. Er kroch nach vorn und sah um den Bug der Motorhaube herum. Drüben, am anderen Rand der Straße, kauerte ein Mann mit angeschlagenem Blaster. Mit eiskalter Ruhe legte Guri auf ihn an. Der Mann hielt den Gleiter scharf im Auge. Er schien zu wissen, daß der, auf den er geschossen hatte, sich nicht mehr im Innern des Wagens befand. Er entdeckte Guri, als der ihn gerade im Visier hatte. Die Salve zog eine glühende Spur quer über die Straße. Mit einem Fluch fuhr Guri auf. Der Mann hatte sich zur Seite geworfen, und der Schuß war an ihm vorbeigefahren. Guri sah, wie der Fremde sich blitzschnell aufrichtete. Er war jetzt im Nachteil. Das Ausweichmanöver hatte ihn um eine oder zwei Sekunden zurückgeworfen. Guri erwartete mit Sicherheit, daß er sich in die Deckung des Gebüschs retten würde, das dicht hinter ihm aufragte. Aber er hatte den Mann unterschätzt. Mit einem federnden Sprung setzte er sich in Bewegung und lief auf Guri zu.

Im Laufen hob er den Arm mit der Waffe und legte auf Guri an.

Guri war so verblüfft, daß er kaum zu reagieren vermochte. Erst im letzten Augenblick wurde er sich der drohenden Gefahr bewußt und warf sich hinter den Wagen. Er richtete den Blaster auf die Stelle, an der der Fremde erscheinen mußte, wenn er hinter der Deckung der Motorhaube hervorkam. Er schätzte die Geschwindigkeit ab, mit der der Mann sich bewegte, und fing an zu feuern, als es soweit war. Hoch über der Motorhaube erschien ein huschender Schatten. Verblüfft ließ Guri die Waffe sinken und sah dem Fremden nach, der in unwahrscheinlich hohem Bogen über das Hindernis hinweggesprungen war. Mit offenem Mund beobachtete er ihn, wie er auf die Häuserwand am Rand der Straße zulief und in einer Nische verschwand. Zerfahren setzte er ihm einen letzten Schuß nach. Die Strahlsalve fuhr weit hinter dem Fremden in die Straße und brachte den Asphalt zum Kochen.

Noch ein einziges Mal kam der merkwürdige Gegner zum Vorschein, als er sich in eine bessere Deckung zurückzog. In diesem Augenblick erkannte ihn Guri. Es war Jerk Hansom, Iratio Hondros geheimer Berater. Sekundenlang saß Guri wie gelähmt.

Dann erinnerte er sich an die Pflicht, die er zu erfüllen hatte. Jerk war davongelaufen. Er hatte nichts mehr von ihm zu befürchten.

Ein zweites Mal kletterte er in den Gleiter, und als er diesmal das Mikrophon zur Hand nahm und zu sprechen begann, da war niemand da, der ihn hinderte. Klar und deutlich, den Lärm der Geschütze übertönend, klang seine Stimme durch die Straße: „Hier spricht Maltzo, der Springer. Ihr erinnert euch an mich. Ich bin der Mann, der sich dem Zugriff des Obmanns nur dadurch entziehen konnte, daß er vorgab, es hätte ihn jemand erschossen.

Ihr kämpft einen nutzlosen Kampf, Männer, Ihr mordet auf Befehl des Obmanns. Aber des Obmanns Tage sind gezählt, und die Nachwelt wird euch die Treue gegenüber Iratio Hondro nicht zu lohnen wissen. Ich weiß, ihr gehorcht unter Druck. Jeder einzelne von euch hat ein tödliches Gift in den Adern, das den Körper in ein paar Tagen oder ein paar Wochen zu zersetzen beginnen wird, wenn man die Wirkung nicht durch ein Gegengift neutralisisert. Ihr glaubt, ihr müßtet dem Obmann gehorchen weil er der einzige ist, der das Gegengift besitzt. Das ist nicht wahr. Auch ich kenne das Gegengift. Ich habe ausreichende Mengen davon zur Verfügung und bin bereit, jedem davon zu geben, der mich darum bittet. Ja, noch mehr! Mein Gegengift desaktiviert den Giftstoff in euren Körpern nicht nur für vier Wochen. Er beseitigt ihn für immer!"

Als er aufhörte zu sprechen, war der Geschützlärm entlang der Straße erstorben. Guri schaute rasch zu dem Haus hinüber und bemerkte, wie Curd und seine Leute durch das zerschossene Portal kamen und hinter den Büschen des Parks in Deckung gingen. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Wenn er weiter nichts erreicht hatte ... wenistens waren neun seiner Leute dem Feuertod entgangen. Die Männer hinter den Geschützen und auf der anderen Seite der Straße verhielten sich ruhig. Guri stieg aus dem Gleiter und stellte sich mitten auf die Straße, so daß jedermann ihn sehen konnte. Den Blick hielt er dorthin gerichtet, wo Jerk Hansom verschwunden war. Es war noch lange nicht gewiß, daß Jerk Hansom seine Sache endgültig aufgegeben hatte.

Von weiter oben her meldete sich ein anderer Lautsprecher zu Wort. „Beweise uns das, Springer! Zeige uns, daß du das Gegengift besitzt!" Guri kehrte zu dem Gleiter zurück und nahm das Mikrophon ein drittes Mal zur Hand. „Glaubt ihm nicht!" dröhnte es plötzlich von der Seite her. „Er will euch nur täuschen. Natürlich... es sind seine Leute, denen er helfen möchte. Und ihr Narren laßt euch ablenken!" Guri sah weder den Sprecher noch das Gerät, dessen er sich bediente. Die Stimme schien aus einem der Häuser an der rechten Straßenseite zu kommen. Das Gerät war übersteuert, aber Jerk Hansoms Stimme ließ sich eindeutig erkennen. „Halt den Mund, wer auch immer du bist", schrie der zweite Lautsprecher. „Laß den Springer erklären!"

„Ich werde euch Kel Bassa vorführen!" schrie Guri. „Ihr wißt, daß Kel Bassa seit ein paar Tagen verschwunden ist und daß er nicht mehr am Leben sein kann, wenn ihm nicht jemand das Gegengift gegeben hat."

Ein paar Sekunden lang schwieg die Gegenseite. Dann kam die Antwort: „Das würde uns überzeugen, Springer. Wir warten..."

Guri zuckte zusammen. Über ihm krachte und donnerte es. Im Dach des Wagens gähnte plötzlich ein weites, glühendrot gezacktes Loch. Etwas Schweres, Heißes prallte Guri auf die Schultern und brach ihm fast das Rückgrat. Beißender Gestank nahm ihm den Atem.

Jerk Hansom hatte schließlich seine letzte Chance erkannt. Das Ding, unter dem Guri hastig hervorkroch, war der Lautsprecher, den Jerk zerstört hatte. Der Gestank kam von den Plastiksitzen, auf die vom Dach herunter glühendes Metall tropfte.

Guri warf sich nach draußen. Der Schmerz im Rücken nahm ihm fast das Bewußtsein. Vor sich, in der Mitte der Straße, sah er Jerk Hansom stehen. In der Hand hielt er ein Mikrophon, und auf dem Boden neben ihm stand der tragbare Lautsprecher.

„Alles Lüge!" dröhnte seine Stimme. „Hört auf mich, Männer!

Niemand verrät den Obmann, ohne dafür bestraft zu werden."

Guri konnte nicht umhin, den Mann zu bewundern. Er stand ohne jegliche Deckung. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich zu vergewissern, ob sein Gegner wirklich ausgeschaltet war.

Er wandte Guri den Rücken zu und sprach zu den Polizisten weiter oben auf der Straße. Jerk Hansom hatte nicht gelogen, als er sagte, er hätte dem Obmann beweisen können, daß er sich vor dem Tod nicht fürchtete. Guri glaubte es ihm aufs Wort.

„Kel Bassa ist tot!" fuhr Jerk fort. „Er verunglückte bei einem Ausflug in die Berge. Die Polizei hat seine Leiche vor wenigen Stunden gefunden. Es gibt kein Gegengift außer dem, das der Obmann besitzt." Guri richtete sich langsam auf. Jerk war ein geschickter Redner. Wenn er seine Leute erst einmal an ihre Posten zurückbrachte, dann war es ohne Bedeutung, ob er ihnen später Kel Bassas Leiche vorführen konnte oder nicht.

„Macht weiter, Leute", schloß Jerk. „Wenn ihr tut, was ich sage, wird niemand von dem Zwischenfall erfahren!"

Lügner, dachte Guri zornig. Deine Stimme dringt wenigstens zweihundert Meter weit, und mindestens fünftausend Neugierige haben sie gehört. Jerk Hansom wartete auf den Erfolg seiner Worte. Im hellen Licht des Brandes sah Guri die Leute sich unschlüssig und zögernd bewegen. Es dauerte eine knappe Minute, da hatten sie ihren Entschluß gefaßt. Sie kehrten zu ihren früheren Standorten zurück und nahmen Kampfformation ein. Jerk Hansom hatte gesiegt. Guri wälzte sich zur Seite, und der Schmerz durchfuhr ihn wie mit einem glühenden Eisen. Noch stand Jerk Hansom reglos mitten auf der Straße. Warum konnte er den Arm nicht mehr bewegen? Warum saß der Blaster so weit hinten im Gürtel? Wenn Jerk nur noch eine Weile so stehenblieb...! Die Welt fing an, sich um Guri zu drehen. Er spürte, wie das Bewußtsein wich. D,er Schädel dröhnte wie eine Pauke, auf der jemand unablässig herumdrosch, und die Perspektive verengte sich, als sähe Guri durch ein langes, enges Rohr.

Durch das Rohr hindurch sah er, wie Jerk Hansom sich umwandte. Er schien nicht überrascht, als er seinen Gegner am Boden liegen sah. Mit einer ruhigen Bewegung vertauschte er das Mikrophon in seiner Hand gegen den Blaster und legte auf Guri an. Guri gab auf. Er wartete darauf, daß durch das Rohr ein Strahl von Energie zu ihm hereinschoß und ihn von aller Last befreite. Er konnte nicht mehr. Der Arm wollte sich nicht mehr bewegen, und die Finger konnten nicht mehr zupacken.

Schieß, Jerk ... schieß doch!

Das Ende für Jerk Hansom kam so unerwartet, daß Guri eine Zeitlang brauchte, um das Wunder zu begreifen. Am Rand seines Blickfeldes erschien eine silbrige Silhouette. Sie bewegte sich ein paar Meter hoch über dem Boden und mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Aus der Silhouette hervor brach ein grelles Energiebündel und prallte dort auf die Straße, wo Jerk Hansom stand. Guri sah dem Schatten ungläubig nach und beobachtete, wie er fünf Meter vor ihm landete. Es war ein Gleiter. Ein .Luk schwang auf, und ein Mann spraiig auf die Straße. Von oben her donnerte ein Lautsprecher: „Alle Waffen bleiben ruhig! Ihr seid umstellt, Männer! Das alte Angebot gilt noch. Kel Bassa wird euch vorgeführt werden. Wartet und fällt dann eure eigene Entscheidung!" Guri erkannte den Mann, als er sich zu ihm herabbeugte. Es war Kazmer Tureck. '„Na dann ...", flüsterte Guri und fiel endgültig in Ohnmacht. Als er wieder zu sich kam, lag er lang ausgestreckt auf dem Rücksitz eines Gleiters. Er richtete sich vorsichtig auf und sah sich um. Vor ihm saßen Kazmer und Leutnant Ali el Hagar, der Mann, der das Gegengift nach Plophos gebracht hatte. Der Gleiter bewegte sich in einem starken Verkehrsstrom die Zentralstraße von New Taylor entlang. Es war immer noch Nacht, aber der Verkehr war dichter, als Guri ihn am Tage jemals erlebt hatte. „Was ist da los?" fragte Guri.

Beim Klang seiner krächzenden Stimme fuhren Kazmer und Ali herum. „Du bist auch schon wieder da?" spottete Tureck.

Guri knurrte etwas Unfreundliches, dann wiederholte er die Frage. „Die Revolution ist in vollem Gang", antwortete Kazmer. „Der Obmann hat sich in seinem Palast verschanzt, aber außerhalb des Palasts ist alles in vollem Schwung." Guri war davon überzeugt. Er brauchte nur zum Fenster hinauszusehen.

„Wie spät haben wir?"

„Drei Uhr morgens."

„Und wie kam die Revolution in Gang?"

„Von zwei verschiedenen Seiten. Erstens erschien Porro Mallin mit Kel Bassa vor Curds Haus und machte dem Kampf ein Ende. Curd und seine Leute sind in Sicherheit, wenn auch ein bißchen angekratzt. Auf jeden Fall hatten die Polizisten nichts anderes zu tun, als den Platz zu räumen und die Neuigkeit so schnell wie möglich zu verbreiten. Sie hatten nämlich zuvor schon Radio gehört und wußten, daß sich etwas zusammenbraute."

„Radio...?"

„Ja. Sono Aront und Arnt Kesenby waren inzwischen aktiv geworden. Vom Hauptquartier der Flotte aus verkündeten sie über Funk, daß der Obmann abgesetzt sei und jeder, der Gift in den Adern trug, sich im Hauptquartier zum Empfang des Gegengifts melden solle. Im Nu sammelte sich eine Menschenmenge vor dem Hauptquartier. Nachdem Porro Kel Bassa vor dem Quartier der Springer herumgezeigt hatte, fuhr er zu Kesenby und ließ Bassa auch dort sehen. Inzwischen wurde ein Zubringerdienst eingerichtet, der den Impfstoff vom Stützpunkt zum Hauptquartier bringt. Porro hat die Leitung übernommen. Er traut dem Frieden noch nicht recht. Jeder Transport ist dreifach abgesichert, damit wir nichts von dem Zeug verlieren." Guri atmete auf. „Das ist noch nicht alles"; fuhr Kazmer fort. „Isit Huran und Will Heeph, dem es mittlerweile wieder recht gut geht, sind zu Aront und Kesenby gestoßen. Gemeinsam erklärten sie sich zur Übergangsregierung von Plophos." Er schwieg. „Na und?" fragte Guri drängend. „Sie sind jetzt das offizielle Organ der Bevölkerung von Plophos. Und in dieser Rolle haben sie die Regierung des Solaren Imperiums gebeten, ihnen bei der Konsolidierung der Verhältnisse auf Plophos Hilfe zu leisten. Ein Geschwader von Kreuzern ist auf dem Weg und wird spätestens um Mittag landen."

Erst da war Guri wirklich erleichtert. Sein Auftrag war erfüllt.

Plophos war so gut wie frei.

Als die Sonne aufging, hatte die Revolution schon ganz Plophos erfaßt. Arnt Kesenby und seine Männer vom Provisorischen Konsortium hatten es nicht mehr nötig, ihre Botschaft über ein armseliges Kurzwellengerät auszustrahlen. Die Trivideo-Sender des Landes waren in den Händen der Regierung, und auf ihren Bildschirmen bestaunten die Menschen Kel Bassa, der schon längst hätte „tot sein sollen und doch noch am Leben war. Mit diplomatischem Geschick verstand es Arnt Kesenby, die plötzliche Verfügbarkeit des Gegengifts als eine Art Selbstverständlichkeit hinzustellen. Er ging mit keinem Wort darauf ein, woher das Medikament gekommen war und warum es gegenüber dem Mittel, das der Obmann besaß, den Vorzug hatte, die Giftstoffe im Körper für alle Zeiten zu zerstören. Wer Arnt Kesenby zuhörte, der fragte sich verwundert, warum es denn, wenn es doch so unerhört einfach war, das Gegengift nicht schon längst gegeben hätte."

Die Revolution verlief so unblutig wie selten eine vor ihr.

Während man sich auf Plophos allenthalben dem Freudentaumel über die neuerlangte Freiheit hingab und mit Begeisterung auf die Ankunft des terranischen Kreuzergeschwaders wartete, gingen Guri Tetrona und seine Leute im Stützpunkt weiter ihrer Beschäftigung nach. Das Problem Plophos war nicht gelöst, solange sich der Obmann, wenn auch auf beschränktem Räume, noch frei bewegte. Der Feldschirm um den Palast herum wurde mit unverminderter Intensität aufrechterhalten. Ein Kordon von Gleitern, mit Männern des Stützpunkts und plophosischen Polizisten-bemannt, achtete darauf, daß niemand ungesehen das Grundstück verließ. Eine grobe Schätzung ergab, daß sich innerhalb des Palastes außer Iratio Hondro wenigstens noch zwanzig Gardisten aufhielten. Drei Stunden vor Mittag hielt Guri Tetrona mit einigen seiner Offiziere eine Besprechung zur Lage ab.

An der Konferenz nahmen teil: Porro Maliin, stellvertretender Chef der Einsatzgruppe, Fann Perrigan, Spezialist für Hybridfunk und verwandte Probleme, und allgegenwärtig und stets auf dem Posten, Kazmer Tureck mit der Gestalt, dem Gesicht und dem Benehmen eines Lohnkutschers, Fachmann für Verfahrensfragen.

Die Besprechung fand in Guri Tetronas Privatraum statt, der sich in einem Zustand unerwarteter Ordnung befand, weil Guri ihn seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt hatte. „Fann, du hast den Feldschirm untersucht", begann Guri. „Was ist deine Meinung?"

„Es handelt sich nicht um ein Schirmfeld gängiger Art", antwortete Fann. „Zwar wird es von einem mechanischen Projektor ausgestrahlt, aber eine Reihe von Anzeichen deutet darauf hin, daß mentale Kräfte es unterstützen." Er hatte noch mehr auf der Zunge, aber Guri unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung. „Wir kennen das", erklärte er knapp. „Es gibt in der Galaxis eine gewisse Art von Leuten, die über besondere geistige Begabung verfügen und beispielsweise Schutzschirme durch ihre Psi-Kräfte verstärken können."

„Die Antis!" rief Porro.

„Genau. Es hat schon seit einiger Zeit Gerüchte gegeben, wonach Iratio Hondro Diener des Baalol-Kults in seinem Dienst haben sollte. Aber' bisher hat niemand einen von ihnen gesehen.

Fanns Messungen beweisen, daß es diese Leute wirklich gibt. Die Frage ist: Was tun wir gegen sie?"

„Nach meiner Ansicht gibt es nur eines", erklärte Kazmer Tureck. „Wir belasten den Schirm an einer bestimmten Stelle so stark, daß er dort zusammenbricht. Ein paar Sekunden genügen uns, dann haben wir so viele Leute innerhalb des Schirms, daß der Palast in ein paar Minuten erobert ist." Guri sah ihn an. „Eines mag ich an dir, Kazmer", sagte er nachdenklich. „Du bist geradeheraus ... und meistens hast du gute Ideen." Sie fuhren die drei Gleiter dicht an das Schirmfeld heran und bauten ihrerseits einen einseitig durchlässigen Schutzschirm auf, denn vom Palast her eröffnete man das Feuer, sobald die Fahrzeuge in die Reichweite der Strahlgeschütze gerieten. In jedem der Fahrzeuge saßen acht Mann. Zwanzig davon waren dazu bestimmt, in den Palast einzudringen, falls es gelang, den Feldschirm in einer begrenzten Zone zu neutralisieren. Zu den vier übrigen gehörten Guri Tetrona, Fann Perrigan und Porro Mallin.

Kazmer Tureck befand sich unter den zwanzig Mann der Einsatzgruppe. Er wollte bei seinen Leuten sein, wenn es um Kopf und Kragen ging. Im Schutz des eigenen Schirms stiegen Guri, Fann und ein paar der Leute aus, um die mitgebrachten Projektoren zu installieren. Die Projektoren waren weiter nichts als leistungsfähige Blaster. Ihre Aufgabe war, den Schirm des Gegners an einer Stelle so zu belasten, daß die kombinierte metallische und mentale Kraft des Feindes nicht mehr ausreichte, den Schutz aufrechtzuerhalten. Fann ging von einem der Geräte zum andern und überprüfte ihre Fokussierung. Nervös redete er fortwährend vor sich hin und machte heftige Gesten. Schließlich richtete er sich auf und sah Guri durchdringend an. „Fertig?"

„Fertig", antwortete Fann, und es war eines der wenigen Male, in denen er es fertigbrachte, eine Antwort mit einem einzigen Wort zu geben. Guri kletterte in den Gleiter zurück und nahm das Mikrophon auf. „Wilbro, komm 'rein!" Wilbro meldete sich.

„Auf Posten. Seid ihr soweit?"

„Ja. Halt die Augen offen!"

„Du kannst dich darauf verlassen", versicherte Wilbro.

Wilbro stand jenseits der Straßenschleife vor dem Haupteingang des Palasts. Das Fahrzeug, mit dem er auf der Lauer lag, war ein Girowagen. Er besaß bessere Flugfähigkeiten als ein Gleiter.

Wilbros Aufgabe war, die Verfolgung aufzunehmen, wenn jemand mit irgendeiner art von Flugapparat versuchen sollte, den Palast zu verlassen. Weitere Girowagen standen auf Abruf in geringer Entfernung bereit. Guri wollte kein Risiko eingehen. Der Obmann durfte nicht entkommen. Er stieg aus und nickte Fann Perrigan zu.

Fann hockte auf dem Boden vor einem kleinen, kastenförmigen Gerät mit einer Reihe von Schaltern und Meßskalen. Er drückte zwei der Schalter, und die Projektoren begannen zu arbeiten.

Blendende, sonnenheiße Strahlenbündel prallten gegen den feindlichen Schutzschirm an und brachte ihn weithin zum Aufleuchten. Fann hatte eine Schutzbrille vor die,Augen gezogen und beobachtete die Meßinstrumente. Guri zählte die Sekunden.

Eine Menge Dinge gingen ihm durch den Kopf. Waren zwanzig Mann genug, um die Besatzung des Palastes niederzukämpfen?

Wieviel Baalol-Leute hatte der Obmann in seinem Dienst? War Jerk Hansom ein Anti gewesen? Ohne daß er es wahrhaben wollte, hatten Jerk Hansoms Figur und die eigenartige Rolle, die er in den Auseinandersetzungen spielte, in den vergangenen Stunden seine Gedanken unaufhörlich beschäftigt. Wer war Hansom? Woher kam er, und war veranlaßte ihn, einen Menschen mit hervorragenden Fähigkeiten, sich in den Dienst eines Diktators zu stellen? Guri beschloß, daß Iratio Hondro ihm diese Fragen beantworten sollte. Wahrscheinlich war er der einzige Mann auf Plophos, der über Jerk Hansom Bescheid wußte.

Fann Perrigans triumphierender Schrei schreckte Guri aus dem Nachdenken auf. „Erbricht...!" Guri fuhr herum. In weitem Umkreis um den Fleck, den die Projektoren bearbeiteten, hatte das Schirmfeld eine merkwürdig gelblichtrübe Färbung angenommen.

Es sah aus, als hätte es zu lange in der Sonne gestanden und finge an zu vergilben. Guri kannte das Zeichen gut. So sahen Feldschirme kurz vor dem Zusammenbruch aus. Sie verloren die Transparenz, wurden undurchsichtig ... und verschwanden schließlich. Kazmer Tureck und seine Männer standen einsatzbereit. Guri klopfte Kazmer auf die Schulter.

„Behalt den Kopf oben, mein Junge!" Kazmer hatte kaum noch Zeit, mit dem Kopf zu nicken, dann war die weite Fläche schmutzigen Gelbs auf einmal verschwunden. An den fauchenden Energiebündeln vorbei hasteten sie durch die Schirmlücke.

Kazmers Schlachtordnung bewährte sich. Die vordere Kette seiner Gruppe bewegte sich rennend auf den Palast zu, während die nachfolgende, die Front des Gebäudes mit ständigem Feuer belegend, langsamer vorrückte. Vom Palast her fiel kein Schuß.

Ein Stück der Wand löste sich unter dem kräftigen Feuer und stürzte krachend und glühend in den Park. Das dürre Buschwerk stand sofort in Flammen. Durch eine dichte Rauchwand hindurch drangen Kazmer Turecks Männer gegen den letzten Stützpunkt des Gegners vor.

Guri Tetrona wartete. Es gab keine Funkverbindung mit Tureck.

Der Feldschirm war nur für ein schmales Band des elektromagnetischen Spektrums durchlässig. Dazu gehörte sichtbares Licht, aber nicht Radiostrahlung. Zudem hatte Fann seine Projektoren abgeschaltet. Die Lücke im Schirm schloß sich sofort wieder. Die Minuten verstrichen. Ab und zu ließ Guri den Blick rings um den Palast wandern, um zu sehen, ob irgendwo jemand einen Ausbruchsversuch wagte. Aber nichts geschah.

Ruhig und stumm lag das kolossale Gebäude im Schein der Morgensonne. Der Buschbrand war auf feuchte Nahrung gestoßen und erzeugte nur noch dicken, weißlichgrauen Qualm.

Von Zeit zu Zeit meldete sich Wilbro Hudson und erklärte, daß er bis jetzt noch niemand habe den Palast verlassen sehen. Guri riß schließlich die Geduld. Er erklärte Wilbro, er selbst hätte den Palast viel besser im Blick und er sollte ihn gefälligst in Ruhe lassen. Daraufhin schwieg Wilbro und wurde bis lange nach Beendigung des Unternehmens nicht mehr gehört. Guris Nervosität wuchs. Kazmer und seine Leute mußten längst auf die Verteidiger des Palasts gestoßen sein. Warum war von dem Gefecht nichts zu bemerken? Nach einer Viertelstunde befahl Guri, Fann solle die Projektoren wieder einschalten. Porro Mallin hielt sich mit einem kleinen Funkgerät bereit, ins Innere des Schirms einzudringen und die Verbindung mit Kazmer herzustellen. Der vierte Mann im Bund, Ali el Hagar, lehnte an der Triebwerkshaube eines Gleiters und verfolgte die Vorbereitungen mit arabischer Gelassenheit. Die Projektoren fingen wieder an zu fauchen, und schillernde Farben stiegen an dem mächtigen Schirmfeld in die Höhe. Guri verfolgte sie gebannt, als hätte er nie zuvor dergleichen gesehen. Er biß sich auf die Lippen und heftete den Blick auf das wirbelnde Farbenspiel. Er wollte an nichts anderes denken. Zum Beispiel nicht daran, daß Kazmer mit seinen Leuten dort drinnen in eine Falle gerannt sein könnte.

Das Rezept wirkte nicht. Plötzlich waren die Farben verschwunden. Guri stutzte. Fann Perrigans Projektoren fauchten und glühten nach wie vor, aber die Farben waren nicht mehr da.

Der Schirm war dort, wo ihn die Projektoren bearbeiteten, wieder völlig durchsichtig geworden, als sei er völlig unbelastet.

Dann sah Guri fünfzig Meter weiter vorne den Asphalt kochen und dampfen. Und plötzlich wußte er, warum alles farblos und transparent wirkte. Es gab keinen Schirm mehr. Aus Porro Mallins Funkgerät meldete sich Kazmer Turecks harte Stimme: „Tureck an Chef! Ich habe eine Überraschung für dich!"

Guri riß Porro das Gerät aus der Hand. „Red' schon!" rief er ungeduldig. „Der Palast ist leer", sagte Tureck. „Weit und breit keine Menschenseele." Hundert Gedanken schossen Guri durch den Kopf. Der hartnäckigste darunter war: Konnte Tureck in eine Falle gegangen sein und unter hypnotischem Zwang handeln? Die Möglichkeit schien auf der Hand zu liegen. Dem Obmann standen alle Mittel der modernen Kriegsführung zur Verfügung, warum nicht auch dieses? Guri kam zu dem Schluß, daß er die Wahrheit nicht erfahren würde, wenn er hier stehenblieb. Er mußte Tureck sehen.

Er mußte in den Palast hinein. Er reichte Porro das Funkgerät zurück und befahl ihm, auf dem Posten zu bleiben. Dann lief er auf den Palast zu. Hustend und keuchend rannte er durch die Rauchwand, die der schwelende Brand erzeugte, und hastete die geschwungene Rampe hinauf. Die eine Hälfte des hohen Portals stand immer noch offen, wie er es aus der vergangenen Nacht in Erinnerung hatte. Die Eingangshalle war leer, aber aus den Gängen ringsum hörte Guri die schallenden Stimmen von Kazmer Turecks Männern.

Er atmete auf. Das hörte sich an wie eine Schar von Leuten, die ein Haus durchschauten, nicht wie eine Gruppe von Hypnotisierten. Er stemmte die Arme in die Seite und schrie nach Tureck - und wenn Guri schrie, dann konnte man es eine halbe Meile weit hören.

Kazmer Tureck stürzte aus einem der Gänge hervor.

„Meine Güte", keuchte er, „du brauchst nicht so zu brüllen! Was ist los?" Guri musterte ihn, und der letzte Rest Sorge fiel von ihm ab. Das war Kazmer Tureck, wie er leibte und lebte, ganz er selbst. „Was geht hier vor?" wollte er wissen. „Das weiß der Teufel", antwortete Tureck. „Das ganze Riesending ist leer."

„Wieso ist der Schirm zusammengebrochen?" Tureck grinste.

„Wir haben ihn abgeschaltet. Unten im Keller ist die Schaltanlage." Guri nickte und sah sich um. „Die Sache ist klar, fürchte ich", meinte er. „Es gibt einen gut getarnten Ausgang. Er liegt unterirdisch und kommt erst weiß der Himmel wo wieder ans Tageslicht." Er streckte die Hand aus. „Gib mir deinen Funkkasten." Tureck trug das kleine Gerät an einem Riemen um die Schulter. Er zog es ab und reichte es Guri. Guri rief Porro an und trug ihm auf, fünf seiner Gleiter zur Überwachung des Geländes rings um die Stadt abzustellen. Er erklärte Porro, was er vermutete. „Ich nehme an", fügte er hinzu, „daß der Obmann wenigstens eine verborgene Antenne außerhalb des Feldschirms hatte. Er wußte also, was außerhalb des Palastes vorgeht. Er weiß, daß wir ein Geschwader der Raumflotte erwarten und daß seine Rolle endgültig ausgespielt ist, sobald die Schiffe gelandet sind. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß er irgendwo ein Raumschiff verborgen hat, mit dem er sich in Sicherheit bringen will. Wer kommandiert übrigens das Geschwader?" Porro wußte es nicht. „Egal, wer es ist", fuhr Guri hastig fort, „Gib ihm Bescheid und sag ihm, er soll den Raum um Plophos genau abtasten lassen.

Wenn wir den Obmann hier nicht schnappen ... vielleicht können die's dort draußen." Porro bestätigte den Befehl. Guri schaltete das Gerät ab und reichte es Tureck zurück. Tureck hängte es sich wieder um die Schulter. Dabei sah er so nachdenklich drein, daß Guri ihn fragte, ob er etwas auf dem Herzen hätte. „Ich überlege gerade, Chef", gab Tureck zu. „Wenn der Obmann irgendwo ein Raumschiff versteckt hat, warum..." Er wurde unterbrochen. Dumpfes Rollen und Rumpeln drang aus der Tiefe und brachte den Boden zum Zittern. Kazmer Tureck fuhr herum, .als hätte hinter ihm der Blitz eingeschlagen. Dröhnend schaute seine Stimme durch die weite Halle: „Alle Mann... 'raus auf die Straße, und zwar so schnell wie möglich!" Stiefel klapperten. Einer nach dem anderen kamen die Männer aus den Räumen, die sie gerade durchsuchten, und rannten durch die Halle auf das Portal zu. Das Zittern im Boden wurde stärker. Guri begriff nicht, was um ihn herum vorging. Er wollte eine Erklärung von Tureck, aber Tureck hatte das Funkgerät vor dem Mund un schrie Porro Maliin an: „Laß alle Mannschaften so rasch wie möglich abrücken. In zwei Minuten darf es im Umkreis von fünfhundert Metern keinen Menschen mehr geben! Ende!"

Er ließ das Gerät einfach fallen und kam auf Guri zu. Er packte ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. „Komm, schnell!" keuchte er. Sie liefen hinaus. Draußen hatte der Qualm sich verdichtet. Guri wollte etwas fragen, aber der Rauch und die Anstrengung des Laufens nahmen ihm den Atem. Er begann zu ahnen, wovor Tureck sich fürchtete. Es schien ungeheuerlich, aber schließlich hatten sie es mit Iratio Hondro zu tun.

Sie rannten durch das Parktor und überquerten mit Riesenschritten die Straßenschleife. Guri wollte geradeaus laufen, aber Tureck zog ihn am Arm und zerrte ihn nach links hinüber.

„Nicht genug Platz da drüben", sagte er. Das Rumpeln und Dröhnen war auch im Freien deutlich zu spüren. Es war, als erschütterte ein Erdbeben die Stadt. Guri warf einen Blick zurück. Es sah so aus, als kämen sie trotz aller Anstrengung nicht vom Fleck. Nahe und drohend ragten die Mauern des Palasts hinter ihnen auf. Die Deckung der Gebäude am Hals der Straßenschleife aber schien kilometerweit entfernt.

Sie schafften es trotzdem. Weiter vorne in der Straße liefen Turecks Männer. Guri stolperte, als er kaum die erste Wand erreicht hatte, und ließ sich fallen. Lautes Donnern erfüllte die Luft.

Guri wandte sich um und lugte hinter der Wand hervor. Tureck lag dicht neben ihm. „Was ich sagen wollte", brachte er keuchend hervor, „war... warum sollte der Obmann das Schiff nicht unter dem eigenen Haus versteckt haben?"

Krachend und donnernd vollzog sich das Schauspiel.

Der Palast brach plötzlich auseinander. Es sah aus, als hätte der Mörtel plötzlich seine Kraft verloren und als wollten die Mauersteine nicht mehr zusammenhalten. In einer gewaltigen, gelben Wolke aus Staub und Schutt verschwand die stolze Residenz des Diktators von Plophos.

Helles Licht zuckte plötzlich auf. Es stieß durch den Staubvorhang und blendete die Augenzeugen des Dramas. Das Donnern und Krachen schwoll zu einem betäubenden Höhepunkt an, als das Raumschiff des Obmanns sich auf einem gleißenden Feuerstrahl über Dunst und Staub erhob.

Guri schaute zwischen den Fingern hindurch. Er sah eine schlanke Walze, etwa achtzig Meter lang, mit leicht gewölbten Wänden und an der dicksten Stelle zwanzig Meter durchmessend.

Aus dem Heck des Schiffs stießen lange, weite Stabilisatorflossen.

Das merkwürdige Fahrzeug schien über dem Trümmerhaufen des Palasts eine Sekunden zu zögern. Dann ruckte es an und stieg mit rasch zunehmender Geschwindigkeit in den blauen Himmel. Der Lärm des Triebswerks verebbte allmählich, aber davon hatte Guri Tetrona nichts mehr. Der fortwährende Krach hatte seine Trommelfelle über die Grenzen belastet.

Er stand auf und schaute dem flimmernden Stern zornig nach.

„Schließlich ist er uns doch noch durch die Lappen gegangen", rief er wütend.

Knapp drei Stunden später landete das Kreuzergeschwader. Der Kommandant war Oberst Konz Hoenneman. Guri Tetrona fuhr zum Landefeld, um ihn zu empfangen, Hoenneman bestätigte, man habe beobachtet, wie ein Raumfahrzeug Plophos verließ und in den interstellaren Raum vorstieß. Ein paar Einheiten des Geschwaders hatten die Verfolgung aufgenommen, aber es erwies sich, daß das fremde Schiff ein Beschleunigungsvermögen besaß, das dem der terranischen Fahrzeuge weit überlegen war. Die Verfolgung wurde abgebrochen, als jedermann sehen konnte, daß sie keinen Erfolg bringen würde.

An Bord eines der terranischen Kreuzer befand sich Mory Abro, die Tochter des Neutralistenführers Lord Kositch Abro. Die Neutralisten auf Plophos bereiteten ihr einen begeisterten Empfang. Mory Abro nach Plophos zu schicken, erwies sich wiederum als ein geschickter politischer Schachzug. Mory beschlagnahmte zwei Stunden des plophosischen Fernsehprogramms und begeisterte die männlichen Zuschauer durch ihre Erscheinung, die weiblichen durch ihre eindringliche Schilderung der Ziele der Neutralistenbewegung und der Annehmlichkeit des Lebens auf Plophos - jetzt, da die Revolution den Sieg errungen hatte.

In aller Eile erhielten alle, die unter dem „Einfluß des heimtückischen Gifts gestanden harten, die Gegeninjektionen. Erst als diese Aktion abgeschlossen war, ging das Provisorische Konsortium daran, die Verhältnisse auf Plophos zu normalisieren, so daß jetzt der Planet zum üblichen Tagesablauf zurückkehren konnte. Es gab Vorschläge, Mory Abro zum neuen Regierungschef zu machen und sie solange im Amt zu belassen, bis Wahlen abgehalten werden konnten.

Die Aktion Maulwurf, wie Guri Tetronas Unternehmen im internen Sprachgebrauch von Mercants Ga-latischer Abwehr hieß, war bis auf eine Kleinigkeit ein voller Erfolg gewesen.

Plophos war wieder ein Mitglied des Imperiums, und die Menschen auf Plophos waren wieder frei.

Iratio Hondro allerdings war nicht unschädlich gemacht, wie der Aktionsplan es vorgesehen hatte. Er war nur vertrieben worden. Er blieb weiterhin eine Bedrohung. Plophos besaß eine Reihe von Satellitenwelten. Auf jeder von ihnen konnte der Obmann landen und sich mit einer neuen Gefolgschaft umgeben. Niemand wußte, wohin er sich wenden und wann man wieder etwas von ihm hören würde. Die Überreste des Palastes wurden untersucht. Unter den Trümmern fand sich einhundertfünfzig Meter tiefer, fünfundvierzig Meter weiter Schacht. Am Boden des Schachtes wurde eine Schaltanlage entdeckt, deren Aufgabe es gewesen war, das Gebäude in seine Bestandteile zu zerlegen und damit die Schachtmündung freizugeben, sobald das versteckte Raumschiff startbereit war. Allan D. Mercant und seine Leute in Terrania legten die Sache Plophos noch nicht zu den Akten. Sie schoben sie nur ein wenig beiseite - gerade soweit, daß sie sie mit einer einzigen Handbewegung wieder herbeiziehen konnten, wenn es notwendig wurde. Zwei Tage nach der Landung des Geschwaders begannen die Aufräumungsarbeiten in der Umgebung des Hauses, in dem Curd Djanikadze in der Rolle eines Springers mit seinen Leuten gewohnt hatte. Die Straße wurde von den Überresten des Kampfes geräumt. Die Trümmer des völlig niedergebrannten Hauses wurden beseitigt und der Boden planiert.

Währenddessen machte Guri Tetrona seine Gruppe zur Heimfahrt bereit. Sie hatten auf Plophos jetzt nichts mehr verloren.

Ihre Aufgabe war getan. Umständlich holte Tureck einen Zettel aus der Tasche und fing an zu lesen.

„Analyse von Meiallresten, gefunden am 5. Juli 2329 Zentralzeit, auf der Straße... na, egal. Auf jeden Fall: Achtundneunzig Prozent Eisen, eins Komma eins Prozent Edelme-, tall, null Komma zwei Prozent Molybdän, null Komma ..."

„Hör auf!" sagte Guri.

Seine Stimme klang ruhig, aber gerade das brachte Tureck augenblicklich zum Schweigen. „Das sind die Überreste von Jerk Hansom, wie?" fragte Guri. Tureck nickte. „Ja. Es sei denn, jemand hat sie inzwischen beiseitegeschafft und statt dessen eine Lache Metall auf die Straße geschüttet." Guri warf den Schreibstift auf den Tisch, daß er abprallte und auf den Boden fiel.

„Ich hätte es mir gleich denken sollen", erklärte er und ging ein paar Schritte in Richtung der Tür. „Ein Mann, der so schnell reagierte wie Jerk Hansom und keine Angst vor dem Tode hat."

Mit gesenktem Kopf blieb er eine Zeitlang stehen. Dann fuhr er plötzlich herum und blitzte Kazmer Tureck an.

„Jetzt fragt sich hur noch", stellte er fest, „wer solche Roboter herstellt und sie an Diktatoren verteilt."
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